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Ein Opfer für die Blutgöttin

Man schreibt das Jahr 1971:

Der Staub liegt wie eine unsichtbare zweite Haut über Mosul.

Dechnal, der glühend heiße Wind aus dem Süden, bringt ständig salzigen Sand aus der Wüste Nefud. Die Lippen schmecken bitter in Mosul.

Wie eine Wolke fällt der Staub auf die Stadt herab, dringt in alle Ritzen, ist allgegenwärtig, wie auch die gewaltige Vergangenheit am Rande des Landes, zwischen Euphrat und Tigris, der Wiege aller westlichen Kulturen, dem legendären Standpunkt des biblischen Paradieses.

Die meisten der 200.000 Bewohner Mosuls sind Moslems. Doch einige von ihnen gehören einer geheimnisumwitterten Sekte an.

Wenn die Nacht hereinbricht, wenn die silberne Scheibe des Mondes sich über die Berge von Kazul erhebt, dann schwärmen sie aus, um sich ihre Opfer zu suchen. Sie suchen Opfer für die hundsköpfige Astarte, die von den alten Völkern ›lschtar‹ genannt wurde.

Auch Chemal, der zehnjährige Sohn eines Kameltreibers, sollte ein Opfer der hundsköpfigen Göttin werden. Er wusste es nur noch nicht.

Als das Messer sich an seine Kehle legte, war es zu spät…


»Keine Bewegung!«, zischte der Mann, der vor sein Gesicht einen schwarzen Schleier gelegt hatte.

Der Junge spürte seinen keuchenden Atem. Er war viel zu erschrocken, um auch nur zu einer leisesten Regung fähig zu sein. Angstvoll starrte er hinunter auf den Dolch, dessen Schneide an seiner Kehle glitzerte.

Der Mann packte den Jungen mit der anderen Hand. Der auf den Rücken gedrehte Arm schmerzte. Trotzdem stieß Chemal keinen Laut aus. Willenlos ließ er sich herumdrehen und auf ein dichtes Dornengebüsch zuführen. Wie ein Lamm zur Schlachtbank…

Hinter den Büschen stand ein Jeep. Die Lichter waren abgeschaltet. Auf diesen Jeep trieb der maskierte Mann den Jungen zu.

»Hände an die Seitenwand!«, zischte er. Der Junge gehorchte zögernd, nachdem der Mann ihn losgelassen hatte. Noch wusste er nicht, was man mit ihm vorhatte.

Der Mann hinter ihm hatte den Dolch in den Gürtel zurückgesteckt, die Hände gefaltet und zur mörderischen Faust geballt. Sausend fiel der wuchtige Schlag auf den Nacken des Jungen. Bewusstlos brach er zusammen.

Nezal el Maras nahm das schwarze Tuch von seinem Gesicht. Ein dunkler Vollbart und harte Lippen kamen zum Vorschein. Die Nase war scharf gekrümmt.

Der Araber war kein gewöhnliches Mitglied der Blutsekte. Was ihn von den anderen unterschied, war sein Name und sein Rang. In Bagdad hatte er als Sekretär des Außenministers einen hohen Regierungsposten inne.

Ein zufriedenes Grunzen drang über seine schmalen Lippen. Nezal el Maras entspannte sich wieder. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Die Tat hatte keine Zeugen gehabt. Die Kamele, die der Junge hatte bewachen sollen, saßen mit stupiden Augen und trotz der späten Stunde immer noch wiederkäuend im Sand. Sie interessierte es nicht, was um sie herum vorging.

Nezal el Maras griff unter den Beifahrersitz und zog einen Jutesack hervor. Er stülpte ihn dem leblosen Bündel über und verschnürte ihn anschließend sorgfältig. Der Junge würde mindestens eine halbe Stunde bewusstlos sein, und bis dahin hatte er die Stadt schon längst hinter sich gelassen.

Der Araber warf den Sack mit einem kurzen Ruck auf die Rücksitze und setzte sich hinter das Steuer. Der Motor aus den britischen Leyland-Werken kam schon nach der ersten Umdrehung des Anlassers. Langsam setzte sich der offene Wagen in Bewegung.

El Maras fuhr die Gänge so aus, dass der Motor kein unnötig lautes Geräusch verursachte. Er lenkte den Jeep durch die winkeligen Gassen der Kasbah auf die einzige Brücke zu, die den Tigris überspannte. Am Ostufer hausten die Armen der Stadt. Er brachte die Viertel bald hinter sich und gewann offenes Gelände.

Nach etwa zwanzig Kilometern endete auch die Straße im Sand. Nezal el Maras steuerte den Jeep über eine baumlose Steppe. Zu den Steinaltären war es nicht mehr allzu weit.

Viel Blut war schon diese Altäre hinuntergeflossen. Unschuldiges Blut.

Nezal el Maras wollte jedoch sein Opfer nicht selbst umbringen. Das würde Ornastubal viel besser besorgen. Er brachte dem Priester der hundsköpfigen Ischtar nur seine Weihegabe, um vielleicht Worte der göttlichen Weisheit dafür zu erfahren.

Am Horizont hoben sich flache Steinkegel gegen den weißlich schimmernden Sand ab: Die Kalkaltäre von Kazul. Hierher kamen die Mitglieder des Blutkultes in verschwiegenen Nächten, um das Blut ihrer Opfer mit Ischtar zu vermählen. Hierher kam auch Nezal el Maras, der Sekretär des Außenministers.

Er stoppte den Jeep vor einer lang gestreckten Felsplatte, die wie ein Hünengrab aus germanischen Wäldern über die Steppe ragte. Langsam senkte sich die Staubfontäne, die der Wagen hinter sich hergezogen hatte. El Maras sprang aus dem Auto.

Der Sack im Fond des Jeeps lag immer noch still.

El Maras packte seine menschliche Beute aus. Vorsichtshalber fesselte er sie mit Lederriemen, die er bereitgehalten hatte. Auch wenn der Kameltreiber jetzt aufwachte, würde er sich nicht mehr wehren können.

Der Araber handelte wie ein Priester, der die kultischen Verrichtungen hinter sich bringt, bevor er zum eigentlichen Gottesdienst schreitet.

Zuerst wusch er sich die Hände mit dem Wasser aus einer mitgeführten Feldflasche. In einer Leinentasche hatte er die übrigen Gegenstände, die er zur Darbringung des Opfers brauchte. Da waren dreizehn Steine; jeder Einzelne war mit geheimnisvollen Zeichen beritzt.

Maras legte sie sorgfältig im Kreis um den Opferstein aus. Dann entzündete er das Pulver, das er auf drei Schalen verteilt hatte. Eine Schale stand im Osten, eine im Süden und eine im Westen.

Nezal el Maras wandte sein Gesicht nach Norden. Von dort her würde ihm Ornastubal erscheinen.

Wohlriechende Dämpfe stiegen aus den Schalen, hüllten el Maras ein wie sanfte Wolken. Seine Sinne entglitten seinem Willen, und er tat einen Schritt zu auf das Reich der antiken Götter von El Dschesire, dem Land zwischen den Strömen.

Der Horizont lichterte scheinbar auf, überzog sich mit silbernem Glanz. Einer der herumstehenden Felsblöcke war von einem weißlichen Blau umflimmert.

Die schimmernde Aura löste sich von diesem Block und nahm langsam Gestalt an. Ornastubal, der Priester der hundsköpfigen Ischtar, zeigte sich.

Nezal el Maras fiel auf die Knie. Seine Stirn berührte in Demut den Boden.

Der Junge auf dem Felsblock rührte sich. Allmählich kehrte er in die Wirklichkeit zurück.

Er begann zu schreien. Unterdrückt zuerst, dann immer lauter.

Doch sein Klagen verhallte ungehört über den Kalkaltären von Kazul.

Bleicher Schein fiel auf sein angstvoll verzerrtes Gesicht, als der Priester sich ihm näherte, blankes Entsetzen irrlichterte in seinen Augen.

»Gebieter«, murmelte Nezal el Maras in den Staub. »Gebieter! Nehme hin mein Opfer. Nezal ist dein Diener.«

Die Hand des Priesters berührte den Zehnjährigen, legte sich auf seine Brust, und die Kleidung des Jungen löste sich auf.

Dafür wurden seine Schreie noch lauter, noch schriller, steigerten sich zu einem irren, schmerzerfüllten Kreischen, das jedem Menschen durch Mark und Bein gefahren wäre.

Nicht so Nezal el Maras. Er hockte noch immer am Boden, die Stirn in den Staub gedrückt, und bekam nichts mit von dem Grauen und Entsetzen, das sich am Opferstein abspielte.

Als die schrecklichen Schreie des Jungen schließlich verstummten, hörte Maras aber die Worte des grausamen Priesters.

»Erhebe dein Antlitz, mein Freund«, schallte die Stimme des Geistpriesters donnergleich über die Wüste. »Ich bin dir wohlgesinnt. Erhebe dein Haupt, und richte deinen Blick in die Vergangenheit und in die Zukunft. Lese aus den blauen Nebeln, was du zu wissen begehrst…«

Und Nezal el Maras erhob sein Haupt. Er war in Trance versunken, und seine Augen sahen in eine blaue Wolke, die sich plötzlich vor ihm aufgebauscht hatte.

Der Araber legte seine Finger in Konzentration an die Schläfen und ließ die Eindrücke, die plötzlich auf ihn einprasselten, in sich einströmen. Er versuchte, sie zu einem für Sterbliche begreifbaren Bild zu ordnen.

Dann nickte er in wilder Freude. Er hatte die Botschaft verstanden.

Wieder senkte er den Kopf, bis seine Stirn den Staub berührte, bis er mit seinem Atem den Sand der Wüste einsog.

»Habe Dank, o mein Herr und Gebieter. Habe Dank, o unsagbar mächtige Ischtar. Ich habe die Wege gesehen, die ich gehen muss. Ich werde die heiligen Stätten vor fremdem Zugriff bewahren.«

Nezal el Maras hatte jene Worte nur gemurmelt, doch alle Inbrunst, derer er fähig war, lag darin.

Als er seinen Blick wieder hob, als die Lider seiner Augen sich flatternd öffneten, war der Geist verschwunden.

Verschwunden war auch der Körper des Knaben.

Dort, wo Chemal gelegen hatte, bleckten der Totenschädel und das kahle Skelett eines Kindes in den Nachthimmel.

Die bleichen Knochen hatten sich seltsam verkrümmt…

***

Im März sind die Fluten des Tigris noch braun. Träge wälzt sich der Strom aus dem persischen Randgebirge heraus. Er bringt fruchtbare Erde mit und lädt sie an seinen Ufern ab. Sie sind Oasen des üppigen Wachstums in dieser trostlosen Wüste unter der heißen Sonne Arabiens.

Der würzigharzige Duft aus Dattelhainen wehte herüber auf die Mitte des Stroms, wo eine Barke mit einem verwaschenen roten Dreieckssegel nur mühsam gegen die Strömung ankämpfte. Männer in schwarzen Kaftans und mit Turbanen auf den Köpfen drückten das Boot mit langen Stangen vorwärts, da der morgendliche Wind das Segel nicht genügend blähte.

Insgesamt waren sechs Männer auf dem Boot. Zwei von ihnen waren Europäer. Der jüngere hieß Fred Porter, der ältere Joe Sullivan.

Sullivans Alter war nur schwer zu bestimmen. Wenn er sagte, dass er vor siebenundfünfzig Jahren in Glasgow, Schottland, geboren war, dann konnte man ihm das glauben oder auch nicht. Jahrzehntelang hatte er sich als Globetrotter die Winde der Welt um die Nase wehen lassen, bis er schließlich in den frühen 60er Jahren im Irak hängen geblieben war. Er hatte sich beim Pipelinebau als Mädchen für alles eine ganze Stange Geld verdient und sich nicht überwinden können, seinen bescheidenen Reichtum in der kalten Heimat auszugeben. So war er eben in diesem Lande geblieben.

Seine Abenteuerlust hatte nicht darunter gelitten. Ab und zu verkaufte er den Schatz seiner reichen Erfahrungen und ließ sich als Expeditionsleiter anheuern. So wie auch diesmal.

Sein Boss war noch jung. Fred Porter war gerade neunundzwanzig Jahre alt geworden. Doch trotz seiner relativ wenigen Jahren galt er unter den Archäologen schon als Kapazität. Er hatte die Hochschule mit summa cum laude abgeschlossen und als seine Doktorarbeit bisher unbekannte Schriften der Chaldäer übersetzt.

Seine Nickelbrille und die blasse Haut täuschten leicht darüber hinweg, dass Porter trotz seines frühen Ruhmes und seines akademischen Wissens alles andere als ein in jugendlichen Jahren verknöcherter Gelehrter war. Sein Studienfach hatte ihn nicht daran gehindert, der beste Rugbyspieler zu werden, der je die Farben der Universität von Cambridge vertreten hatte. Unter dem dünnen Leinen seines weißen Hemdes spielten beachtliche Muskelpakete.

Fred Porter saß mit gekreuzten Beinen im Heck des Bootes. Über den Knien hielt er einen Karabiner, dessen frisch geölter Lauf matt in der Sonne schimmerte.

»Wie lange werden wir noch brauchen, Mr. Sullivan?«

Seine Stimme war dunkel und sympathisch.

Joe Sullivan trug keine Uhr am Handgelenk. Er war schon zu lange im Orient, um die Zeit noch in Sekunden und Minuten zu zerhacken. Er blinzelte gegen die Sonne.

»Etwa zwei bis drei Stunden noch bis Mosul. Wenn Wind aufkommt, auch weniger.«

Einer der Bootsleute war ein Schwarzer. Seine Eltern waren vermutlich noch als Sklaven aus dem Sudan eingeschleppt worden.

Fred Porter hatte eine Generalstabskarte ausgebreitet. Sie zeigte das Land von Bagdad bis hinauf zum Anatolischen Taurus.

Joe Sullivan warf einen missmutigen Blick darauf.

»Wollen Sie immer noch nicht sagen, wo die Reise eigentlich hingehen soll?«, fragte er. »Sie erinnern sich, dass Sie mir während der Fahrt nach Mosul sagen wollten, wo Sie eigentlich hinwollen. Wenn Sie’s jetzt nicht tun, steige ich aus.«

Fred Porter grinste den Älteren an. »Ich dachte, Sie könnten nicht schwimmen?«

Sullivan winkte ärgerlich ab. »Sie wissen genau, wie ich es meine. Einige Zeit habe ich die Geheimnistuerei ja mitgemacht, aber jetzt möchte ich wissen, woran ich bin.«

»Ist das denn wirklich so wichtig?«, meinte Porter. »Sie bekommen tausend englische Pfund dafür, dass Sie dolmetschen und vielleicht dreißig oder auch vierzig einheimische Arbeiter zusammenhalten. Und Sie sollen diese tausend Pfund in nicht einmal vier Wochen verdienen. Das ist doch schon mehr als üppig für diesen Job. Sie sollten nicht so viele Fragen stellen. Ich werde es Ihnen in Mosul sagen.«

»Nein. Schluss jetzt!«, blieb Joe Sullivan hartnäckig. »Entweder Sie sagen es mir jetzt, oder ich werfe Ihnen Ihre Anzahlung vor die Füße. Dann können Sie Ihren verrückten Trip allein machen.«

Er schien es wirklich ernst zu meinen. Fred Porter schaute den Älteren durchdringend an.

»Na, gut«, sagte er schließlich. »Dann werde ich es Ihnen sagen. Haben Sie schon einmal etwas über die Gräberfelder von Zab gehört?«

Das braune und wettergegerbte Gesicht Sullivans wurde urplötzlich grau.

»Sie wollen doch nicht etwa dorthin?«, fragte er nach einer kurzen Pause und mit zitternder Stimme.

»Warum nicht?«, meinte Porter wie beiläufig. »Ist Ihnen nicht gut? Sie sind blass geworden.«

»Vergeht schon wieder«, sagte Sullivan. Er brachte sogar ein Lächeln zu Stande. Ein sehr gekünsteltes Lächeln. Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Die Gräberfelder von Zab wollen Sie entdecken? Gestatten Sie, dass ich lache. Aber die gibt es gar nicht. Sie sind einem Märchen aufgesessen. Wenn Sie tatsächlich hierher gekommen sind, um die Gräberfelder zu finden, dann hätten Sie genauso gut auch zu Hause bleiben können.«

»Sie wissen also nichts über die Gräber von Zab?«, fragte Porter lauernd.

»Nichts weiß ich. Niemand weiß etwas. Darüber gibt es nichts zu wissen, weil es die Gräber nicht gibt!«

»Zumindest scheinen Sie davon überzeugt zu sein«, gab Fred zurück. »Weshalb sind Sie so überzeugt? Haben Sie schon mal nachgesehen?«

Fred Porter hatte Sullivan in die Enge getrieben.

»Jedes Kind weiß, dass die Ebene von Zab nur eine menschenleere Steppe ist.«

Fred Porter faltete die Karte wieder zusammen. »Hm. Jedes Kind weiß das also. Wissen die Kinder auch, dass es dort spuken soll? Oder ist das schon wieder ein Hirngespinst, das abergläubische Fellachen nur erfunden haben?«

»Pah!«, machte Sullivan. »Spuk. Dass ich nicht lache! Das Märchen kenne ich natürlich, und ich kann mir sogar denken, woher es stammt. In den Bergen hinter der Ebene von Zab hausen einige Bergstämme, die sich bisher noch keiner Regierung unterworfen haben. Sie wollen ihren Freiheitsdrang nicht staatlich reglementieren lassen. Sie haben das Märchen vom Spuk erfunden. Vielleicht auch das von den Gräberfeldern. Sie wollten eben, dass sie unbehelligt bleiben. Bisher ist ihnen das auch gelungen.«

»Bei unserem Kennenlernen haben Sie gesagt, dass Ihnen mein Name bekannt vorkommt«, wechselte Fred Porter scheinbar das Thema. »Ich sage Ihnen jetzt, warum.«

Neben der Kiste, auf der Fred saß, stand eine Leinentasche. Der junge Wissenschaftler öffnete die Laschen und brachte einen dünnen Ordner zum Vorschein. Er klappte den Deckel auf. Sullivan sah säuberlich ausgeschnittene und aufgeklebte Zeitungsartikel.

»Fällt es Ihnen jetzt ein?«, fragte Fred und reichte seinem Expeditionsleiter die Mappe.

»Ich brauche das nicht zu lesen«, winkte Sullivan ab. »Ich erinnere mich jetzt wieder. Sind Sie sein Sohn?«

»Ja«, sagte Fred Porter und klappte die Mappe wieder zu. »Ich bin der Sohn von Fredric Porter, von dem diese Zeitungsartikel handeln. Mein Vater ist vor zwei Jahren aufgebrochen, um die Gräberfelder von Zab zu suchen.«

»Und er wurde seither nicht mehr gesehen«, ergänzte Joe Sullivan. »Die Suchmannschaften sind vergeblich ausgerückt. Man hat nichts mehr von Ihrem Vater gefunden. Und auch nicht von den zwanzig Mann, die ihn begleiteten.«

»Was glauben Sie, könnte ihm zugestoßen sein?«

»Wahrscheinlich wurde er überfallen. Von den Bergstämmen, Sie wissen schon. Es kann viele Ursachen geben, wenn eine Expedition nicht mehr auftaucht.«

»Doch nur eine ist die wahre Ursache. Und die hoffe ich herauszufinden. Werden Sie mir dabei helfen, Mr. Sullivan?«

Der Mann schwieg. Er hielt den Kopf gesenkt.

»Ich möchte nicht in die Gräberfelder von Zab«, sagte er dann. »Ich habe Sie vorhin angelogen. Ich glaube auch, dass es diese Gräberfelder gibt. Sie sind von einem schrecklichen Geheimnis umgeben. Tun Sie das, was ich jetzt sage, bitte nicht als Kinderei ab. Ich habe mir jedes einzelne Wort davon überlegt. Was wissen Sie schon wirklich über den Orient. Sicher – Sie sind ein Doktor und haben die alten Kulturen studiert. Sie haben den Doktorhut, aber Ahnung haben Sie keine. Ich dagegen kenne den Orient. Aufgeklärtes Europa! – Dass ich nicht lache! Aufgeblasene Ignoranten durch die Bank. Sie glauben nicht an Dämonen und Gespenster, weil es gerade nicht in Mode ist. Ihr Vater hat auch nicht daran geglaubt. Er hat alle Warnungen in den Wind geschlagen. Sogar amtliche Stellen der Regierung haben ihm nahe gelegt, von seinem Vorhaben abzusehen.«

»Dann gibt es diese Gräberfelder von Zab?«

»Verdammt noch mal! Natürlich gibt es sie! Ich habe sie nicht gesehen. Kein Sterblicher hat sie jemals gesehen. Oder er kam zumindest nicht mehr lebend zurück.«

»Und Sie werden mich nicht hinführen?«

»Nein, ich werde Sie nicht hinführen. Wenn Sie von Ihrem Vorhaben nicht ablassen, können Sie genauso gut jetzt sofort Selbstmord begehen. Das kommt Sie billiger. Außerdem werden Sie keinen einzigen Araber finden, der Sie in die Ebene von Zab begleitet.«

Fred Porter kniff seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.

»Sie sind ein Feigling, Sullivan! Ein erbärmlicher, jämmerlicher Feigling!«

»Ach, Porter. Sie wissen ja nicht, wovon Sie reden. Sie können mich nicht beleidigen. Vor fünfzehn Jahren hat es schon einmal einer versucht, das Geheimnis um die Gräber zu lüften. Es war ein Deutscher. Und er war auch der einzige, der bisher jemals wiederkam. 1960 ist er im Irrenhaus von Bagdad verstorben. Er war schon kein Mensch mehr, als eine Karawane ihn fand. Er war zu einem Tier geworden. Man musste ihn bis an sein Lebensende fesseln, weil er sich sonst selbst aufgefressen hätte…«

Sullivan schwieg. Dumpf starrte er auf die Planken des Bootes. Trotz der vormittäglichen Hitze fröstelte er. Er rollte die Ärmel seines Hemdes zu den Handgelenken hinunter. Wind war aufgekommen.

»Kommen Sie trotzdem mit, Sullivan?«

Joe Sullivan sah den jungen Mann forschend an. »Sie wollen Ihren Vater finden?«

»Ja. Ich muss ihn finden. Offiziell gilt er als vermisst.«

»Und nichts kann Sie abhalten?«

»Nichts.«

Joe Sullivan war nachdenklich geworden. Er musterte den jungen Mann ihm gegenüber. Ein Engländer. Neunundzwanzig Jahre jung. Wenn Sullivan jemals eine Familie gehabt hätte, dann wäre sein Sohn jetzt auch ungefähr in diesem… Seine Gedanken wirbelten im Kreis. Fred Porter war ihm ungeheuer sympathisch. Er hatte ihn vom ersten Augenblick an gemocht. Und Fred Porter war unerfahren in diesem Land. Er würde in sein Verderben stolpern, wenn niemand ihn auf seinem gefährlichen Wege stützte. Und es gab noch einen weiteren Grund …

»Gut«, sagte Joe Sullivan schließlich. Er hatte tief Atem geholt. »Ich bringe Sie hin. Aber das eine schwöre ich Ihnen: Wenn ich glaube, dass das Risiko unserer Reise untragbar wird, dann werde ich es sein, der Sie an der Weiterreise hindert. Und wenn ich Sie zusammenschlagen und auf den Schultern nach Mosul zurücktragen muss…«

»Ich habe es gewusst, Joe.«

Fred Porter hielt dem älteren Freund die Hand hin. Joe Sullivan ergriff sie und drückte sie fest.

In diesem Augenblick tauchte die Stadt aus dem Dunst auf. Von den Minaretts riefen die Muezzins zum zweiten Morgengebet.

***

Der Hafen von Mosul ist nicht besonders groß. Vom Strom weg sind Kanäle in das Land gebohrt, an deren gepflasterten Kaimauern Schiffe ihre Frachten löschen oder neu beladen werden. Hauptsächlich sind es Säcke voller Datteln, die die Stadt in Richtung Süden verlassen.

Aus dem Wasser stinkt es bestialisch. Die ganze Stadt scheint den Fluss als gigantische Abfallgrube zu betrachten. Halbverweste Fische schwimmen neben wurmzerfressenen Hundekadavern und anderem Unrat. Es riecht penetrant nach Fäkalien.

»Was halten Sie jetzt von den Wohlgerüchen Arabiens?«, fragte Joe grinsend. Ihm war das Nasenrümpfen Freds nicht entgangen.

»Erlesene Salben und Öle werden hier jedenfalls nicht an die Kaimauern geschmiert«, meinte Fred trocken.

Der Gestank ließ erst wieder nach, als das Boot den Hafen schon fast hinter sich gelassen hatte und jene Anlegestelle ansteuerte, an der die Hausboote der Reichen dümpelten. Fünf Minuten später waren die Männer an Land. Das wenige Gepäck, das sie dabeihatten, wurde ausgeladen, und Fred Porter entlohnte den Schiffsführer.

»Sie sagten mir in Bagdad, dass Sie hier jemanden kennen würden, der uns die Ausrüstung für die Reise und Personal besorgt«, wandte sich Fred an Sullivan.

»Ja. Izmal Dere. Ein Türke. Er ist ein Halsabschneider. Wir werden aufpassen müssen, damit er uns nicht übers Ohr haut. Sein Büro ist gleich um die Ecke.«

Die beiden Männer schulterten ihr Gepäck. Sie hatten ihre Habseligkeiten in einer Art Seesack verstaut.

Der Platz an der Mole war mit ebenerdigen Gebäuden begrenzt, in denen Waren lagerten. Es wimmelte von Menschen. Ein Wasserverkäufer bot aus einem Schlauch aus Ziegenleder Erfrischungen an. Ein Barbier schor seinem Kunden auf offener Straße den Kopf. Lastenträger bahnten sich schwitzend ihren Weg durch die Menge. Der Geruch von schwarzem Kaffee lag in der Luft. Er kam von einigen Lokalen herüber, deren Türen schwarz aus den Häuserfronten gähnten.

Joe Sullivan ging voraus. Er kannte sich hier aus. Am Ende der Anlegestelle öffnete sich ein weiterer Platz, dessen Aussehen von einer Moschee mit vier Minaretten beherrscht wurde. Hoch wölbte sich die Kuppel des Gebäudes. Auf klapprigen Stühlen saßen Männer vor zahllosen Straßencafés. Und überall Händler, die laut schreiend ihre Waren anpriesen.

Sullivan wandte sich nach rechts in eine enge Gasse, die Fred übersehen hätte. Sie lief parallel zur Hafenmole, und die Männer mussten die Richtung zurück einschlagen. Im Gegensatz zum heißen Platz, auf den die Sonne brannte, war es in der Gasse fast angenehm kühl. Sie schnitt wie eine Schlucht zwischen die Häuserzeilen.

Dann blieb Joe Sullivan vor einem unscheinbaren Gebäude stehen. Auf einer Holztafel über dem Eingang war die Farbe schon fast abgeblättert. Fred konnte die Buchstaben gerade noch entziffern: »Izmal Dere Companie – Export-Import.«

»Ganz schön hochtrabend für diese Bruchbude«, meinte Fred Porter mit einem zweifelnden Ausdruck im Gesicht.

»An die orientalische Übertreibung werden Sie sich gewöhnen müssen«, antwortete Sullivan. »Die Burschen tragen nun einmal dick auf. Aber dieser Dere hat tatsächlich Geld im Rücken.«

Sullivan drückte die Tür auf. Der Gang, der sich vor den beiden Männern auftat, war dunkel. Undeutlich zeichnete sich an seinem Ende eine weitere Tür ab. Zielstrebig schritt Joe Sullivan darauf zu. Sie war abgeschlossen.

Und doch war ihre Ankunft bemerkt worden. Schlurfende Schritte näherten sich von der anderen Seite. Eine Klappe wurde beiseite geschoben, und alte brillenbewehrte Augen musterten die Fremden fast feindselig.

»Zu Izmal Dere«, sagte Sullivan. »Wir kommen in Geschäften.« Er hatte Arabisch gesprochen, und die Tür wurde langsam geöffnet. Der Riegel kreischte, als er weggezogen wurde.

Der Mann auf der anderen Seite hatte einen schmuddeligen Burnus an. In der Hand hielt er einen Federkiel. Auf seiner Nase saß eine unmoderne Hornbrille. Er reichte Fred nicht einmal bis zu den Schultern.

»Einen Augenblick, bitte«, sagte das Männchen. »Herr Dere wird Sie gleich empfangen.«

Er führte die beiden Besucher in ein karg eingerichtetes Büro. In einer Ecke stand ein Schreibpult, an dem der Mann vermutlich gerade gearbeitet hatte. An den Wänden standen wackelige Schränke, voll gestopft mit Ordnern. Aus einem Oberlicht fiel trübes Licht durch verschmutzte Scheiben in den Raum.

»Lassen Sie sich nicht durch das Aussehen dieses Büros verwirren«, riet Sullivan, nachdem der Mann durch eine Tür im Hintergrund verschwunden war. »Ich sagte Ihnen ja schon, dass Dere es faustdick hinter den Ohren hat. Dieses Zimmer hat er nur für die Steuerbeamten so eingerichtet.«

Da kam das Männchen auch schon wieder zurück.

»Herr Dere lässt bitten.«

Er ging durch einen engen Flur voraus, der dem vom Eingang aufs Haar ähnelte. An seinem Ende wartete eine weitere Tür.

Sie wurde geöffnet, als die Männer sich ihr näherten. Ein kolossaler Fleischberg tauchte in der Türfüllung auf, versperrte voll den Blick in den dahinterliegenden Raum.

Izmal Dere musste mindestens dreieinhalb Zentner auf die Waage bringen. Mit einem Wedel in den fleischigen Fingern fächelte er sich Luft zu. Schweiß glänzte auf seiner Stirn. Sein Gesicht war zu einer Grimasse verzogen, die er wohl als Lächeln verstanden wissen wollte. Unangenehm ölig klang seine Stimme.

»Sehe ich richtig? Ist es tatsächlich der hochverehrte Mr. Sullivan, der mich mit einem Besuch beehrt?« Er streckte den Gästen seine unförmigen Hände entgegen.

»Sparen Sie sich Ihre Worte, alter Halunke«, sagte Joe und grinste den Mann an. Und an Fred gewandt fuhr er fort: »Unser lieber Freund ist falsch wie eine 92-Dollar-Note. Bei ihm sind nur die Goldzähne echt.«

Izmal Dere schien nicht im Geringsten beleidigt zu sein. Im Gegenteil, er lächelte noch herzlicher.

»Sie sind ganz der alte Mr. Sullivan geblieben«, lächelte er. »Immer zu Späßen aufgelegt. Und dieser junge Mann hier? Einer Ihrer Bekannten? Seien auch Sie in meinen bescheidenen Räumen willkommen.« Er bedeutete dem Schreiber aus dem Vorzimmer, zu verschwinden.

Fred Porter ergriff die ihm dargebotene Hand. Sie fühlte sich widerlich weich an.

»Dieser junge Mann heißt Fred Porter«, erklärte Joe Sullivan. »Er ist Archäologe und will eine Expedition ausrüsten. Deshalb sind wir hier.«

Das Gesicht des Fleischberges verzog sich zu einem noch breiteren Grinsen. Izmal Dere hatte das Geschäft gewittert. »Aber bleiben wir doch nicht in diesem dunklen Gang stehen«, sprudelte der Türke los. »Betrachten Sie mein Haus als das Ihre.«

Mit einer ungeheuren Schnelligkeit wieselte er in das Zimmer zurück. Die beiden Besucher folgten ihm.

Erst jetzt konnte Fred das Zimmer sehen. Alles Mögliche hatte er erwartet, nur das nicht. Er war von der unvermuteten Pracht einen Augenblick lang wie betäubt. Hier versteckte der Händler seinen Reichtum nicht mehr.

Und Izmal Dere schien sehr reich zu sein.

Die Wände bestanden aus hellrotem Marmor, von maurischen Bögen durchbrochen, hinter denen bengalisch beleuchtete Wasserspiele für Kühlung sorgten. Der Boden war in mehreren Lagen mit kostbaren Teppichen belegt.

Aus purem weißen Marmor bestand auch der Schreibtisch. Beherrschend stand er im Raum. Auf ihm glänzte golden ein Telefon. Ein braunhäutiger Araberjunge mit nacktem Oberkörper und demütig gesenktem Haupt stand in einer Nische, jederzeit bereit, einem Wink seines Herrn zu folgen.

An der einen Seite des Raumes luden schwellende Polster zum Sitzen ein. Für europäische Gäste stand noch ein orientalischer Diwan mit verschnörkelten Beinen bereit. Daneben war ein Beistelltisch mit Schalen voller frischer köstlicher Früchte beladen.

Der Türke klatschte in die Hände.

Ruckartig fuhr der Araberjunge aus seiner starren Haltung hoch und verschwand durch einen Seidenvorhang. Sekunden später kam er mit einem Tablett wieder.

Joe Sullivan setzte sich als Erster. Fred nahm neben ihm auf dem Diwan Platz, während Izmal Dere sich auf eines der Polster sinken ließ. Es verschwand vollkommen unter seiner mächtigen Gestalt.

Er nahm eines der Gläser, die mit einer tiefgrünen Flüssigkeit gefüllt waren.

»Greifen Sie zu, meine Herren«, lud er ein. »Kosten Sie. Allah möge mir verzeihen, dass ich an diesem Freudentage etwas Alkohol in Form dieses erlesenen Getränkes zu mir nehme. Es ist Julep.«

Fred hatte zwar schon von diesem Getränk gehört, es aber noch nie vorher probiert. Es bestand aus Gin, Tonicwasser und frischer Minze. Er nippte an seinem Glas. Es schmeckte wirklich ausgezeichnet. Izmal Dere verstand zu leben.

»Können wir anfangen?«, fragte Joe Sullivan und zog aus der Tasche eine Liste, die er auf dem Boot gemacht hatte.

»Immer diese Hast«, regte sich Izmal Dere gekünstelt auf und rollte mit den Augen dabei. »Aber wenn Sie unbedingt wollen, dann beginnen wir eben. Kann ich die Liste haben?«

»Später. Ich möchte sie erst vorlesen. Sagen Sie’s mir, wenn Sie etwas nicht beschaffen können.«

»Ich kann alles beschaffen«, warf der Händler sich in die Brust.

»Sogar Platzpatronen an Stelle von scharfer Munition.« Joe Sullivan fixierte den Händler scharf. »Ich habe es noch nicht vergessen, Dere. Sie haben mich einmal ausgetrickst. Wir haben damals beim Pipelinebau ganz schön dumm aus der Wäsche geguckt, als wir auf die angreifenden Nomaden schießen wollten.«

Izmal Dere rieb sich die Hände. Er schaute unterwürfig und schuldbewusst wie ein Hund, den man bei einer Unrechtmäßigkeit ertappt hatte. »Ein sehr bedauerlicher Irrtum. Wirklich. Sehr bedauerlich.«

»Ihr Irrtum hat einigen unserer besten Leute das Leben gekostet. Aber lassen wir jetzt die alten Geschichten.«

Joe Sullivan begann seine Liste herunterzulesen. Am Schluss nickte der Händler.

»Gut. Es ist alles auf Lager. Nur weiß ich nicht, ob ich die beiden Landrover so schnell beschaffen kann. Das dürfte eine Woche dauern.«

»Was heißt hier eine Woche? Wir brechen morgen auf. Und wenn Sie uns alte Kutschen andrehen, die nach ein paar Kilometern ihren Dienst aufgeben, kehre ich um und breche Ihnen das Genick. Verlassen Sie sich darauf.«

Izmal Dere begann zu jammern, aber nach fünf Minuten konnte er auch die beiden Landrover beschaffen. Dann feilschte er mit Joe noch eine halbe Stunde um den Preis. Fred sah, dass er einen guten Schnitt dabei machte. Er hatte mit wesentlich höheren Ausgaben gerechnet. Doch Joe hatte sich als gewiefter Verhandlungspartner erwiesen, der dem Türken ein fast ebenbürtiger Gegner war.

»Eine Frage gibt es noch zu klären«, sagte der Händler zum Schluss. »Die Träger werden wissen wollen, wo die Reise hingeht.«

»Hinauf nach Zakho«, sagte Sullivan schnell, obwohl die Frage an Fred Porter gestellt gewesen war.

»Zakho?« Der Türke schaute irritiert zum Schotten hinüber. »Ich habe noch nie gehört, dass es dort oben für Archäologen etwas zu suchen, geschweige denn zu finden gäbe.«

»Dann wissen Sie es eben jetzt«, entgegnete Sullivan.

Dem Türken war es anzusehen, dass er kein Wort glaubte, doch er hackte nicht weiter auf seiner Frage herum.

Es wurden noch einige scheinbar belanglose Worte gewechselt. Fred Porter war zu vertrauensselig. Bereitwillig gab er Auskunft über seinen Studiengang und über seine englische Heimat.

Izmal Dere horchte ihn aus, ohne dass er es merkte.

Joe Sullivan konnte es gerade noch verhindern, dass er auch noch etwas über seinen vermissten Vater erzählte.

***

Fred Porter und Joe Sullivan hatten einen sehr nachdenklichen Izmal Dere zurückgelassen.

Sollte er oder sollte er nicht?

Andererseits war er Nezal el Maras sehr zu Dank verpflichtet. Der hohe Regierungsbeamte hatte ihn schon mehr als einmal vor dem Gefängnis bewahrt.

El Maras würde sich sehr dafür interessieren, was dieser junge englische Wissenschaftler vorhatte.

Wie Schuppen war es Izmal Dere von den Augen gefallen, als Porter von seinen archäologischen Studien an der Universität von Cambridge erzählt hatte. Porter! – Diesen Namen kannte er. Zwei Jahre mochte es her sein, dass ein Mann dieses Namens in die Wüste aufgebrochen war, um die Gräberfelder von Zab zu suchen…

Izmal Dere hatte sich entschlossen. Trotzdem zitterte sein Finger, mit dem er die Wählscheibe seines goldenen Telefons in Bewegung setzte. Es dauerte einige Zeit, bis am anderen Anschluss abgehoben wurde.

»Ja!«, bellte eine befehlsgewohnte Stimme.

»Hier ist Izmal Dere, Ihre Exzellenz. Ich habe eine Mitteilung zu machen.«

»Beginne!«

»Fremde waren soeben bei mir. Engländer. Sie wollen eine Expedition machen. Der eine ist Archäologe und heißt Fred Porter. Ich glaube, er ist der Sohn von Fredric Porter, der seit zwei Jahren verschollen ist. Fredric Porter wollte zu den Gräberfeldern von…«

»Ich weiß«, unterbrach die Stimme barsch. »Sein Sohn?«

»Ich muss es annehmen, Eure Exzellenz. Er will morgen aufbrechen. Ich dachte, es würde Sie interessieren.«

»Gut gemacht, Izmal.«

Der türkische Händler sonnte sich in diesem Lob. Er konnte einflussreiche Freunde gebrauchen. Und Nezal el Maras hatte Einfluss. Sehr viel Einfluss sogar.

»Aber von diesem Porter droht nicht die große Gefahr, Exzellenz«, fuhr Izmal Dere fort. »Er kennt unser Land nicht. Ohne seinen Freund ist er rettungslos verloren. Der Freund heißt Joe Sullivan. Ich glaube, Sie kennen ihn.«

»Sullivan? Ach ja. Dieser englische Abenteurer, der sich in unser Land eingeschlichen hat und sich hier so benimmt, als wäre er hier geboren. Er leitet die Expedition?«

»Ja, Herr.«

»Wo wohnen die beiden Engländer?«

»Ich habe sie ins Manach Dweiin geschickt.«

»Das neue Hotel am Stadtrand?«

»Ja, Herr.«

»Gut. Ich werde mich darum kümmern. Hast du Fatme noch?«

»Die Bauchtänzerin?«

»Ja. Schicke sie zu Porter!«

»Aber sie ist die Freude meiner…«

»Tue, was ich dir befohlen habe!« Es knackte in der Leitung. Nezal el Maras hatte aufgelegt.

***

An den Spitzen der Palmenblätter zupfte ein lauer Wind. Blau und still lag die Oberfläche des nierenförmigen Swimmingpools, der zum Luxushotel Manach Dweiin gehörte. Die Sonne schickte sich eben an, glutrot jenseits der Wüste unter den weiten Horizont zu versinken. Der Himmel flammte noch einmal auf, ein letztes farbiges Fanal, bevor die Nacht mit ihren kalt glitzernden Sternen die Herrschaft über die ausgetrocknete Erde des nördlichen Irak antrat.

Die Liegestühle am Rande des Swimmingpools lagen schon im Schatten. Der Tag war hart gewesen. Fred Porter und Joe Sullivan waren rechtschaffen müde. Und morgen mussten sie ausgeruht sein.

Der Nachmittag war darüber vergangen, abzuhaken und zu kontrollieren, was die Arbeiter Izmal Deres angeschleppt hatten. Ihre Ausrüstung war jetzt komplett. Sogar die beiden Landrover standen draußen vor dem Hotel.

Joe hatte sich darum gekümmert, dass die fünfundzwanzig Tagelöhner, die ihnen der Türke beschafft hatte, die Kamele mit Proviant und ausreichend Wasser beluden, die vier Zelte verpackten und die Waffen verstauten.

Der Leiter der Iraker, ein bereits ergrauter Mann mittleren Alters, schien verlässlich zu sein. Joe Sullivan kannte Saba Saud von früher her und schätzte seine Verlässlichkeit. Deshalb war er auch schneller von den Vorbereitungen losgekommen, die draußen vor der Stadt immer noch in vollem Gange waren.

Joe Sullivan lag müde in seinem Liegestuhl und streckte die Beine weit von sich. Er hatte sein Hemd ausgezogen. Auf seinem nackten Bauch hielt er ein Glas eisgekühlten Whisky. Er drehte seinen Kopf nur widerwillig, als Fred Porter ihn ansprach.

»Bleibt es bei fünf Uhr, morgen?«

»’türlich. Ich wüsste nicht, was noch dazwischenkommen sollte. Im Übrigen würde ich Ihnen empfehlen, sich bald aufs Ohr zu legen. Die nächsten Tage werden sehr hart werden. Sie kennen die Wüste noch nicht.«

»Sie kennen mich noch nicht. Ich bin nicht empfindlich.«

»Hm. Sie sind wohl aus demselben Holz geschnitzt wie Ihr Vater. Er war auch ein sturer Engländer.«

»Den Schotten wird auch nicht gerade Wankelmütigkeit nachgesagt«, konterte Fred. »Sie sind doch Schotte?«

»Habe ich meinen Dialekt immer noch nicht verloren?«

»Nicht ganz. Wenn man genau hinhört, merkt man, dass Sie aus der Gegend von Glasgow kommen.«

»Ins Schwarze getroffen.« Joe Sullivan erhob sich. »Es wird jetzt sehr schnell Nacht. Und es wird kalt. Sie sollten sich wirklich hinlegen.«

»Wahrscheinlich haben Sie Recht.«

Auch Fred Porter stand auf.

Die beiden Männer gingen gemeinsam auf den Eingang des Hotels zu.

»Gute Nacht«, sagte Sullivan. »Ich bleibe noch etwas. Die Bar hat mich noch nicht genügend kennen gelernt. Ich muss meine Zweifel am Funktionieren meines Verstandes ertränken. Freiwillig in die Gräberfelder von Zab zu gehen… Heller Wahnsinn!«

Porter hatte keine Lust mehr auf einen Drink. »Treiben Sie’s nicht zu bunt«, sagte er. »Sie müssen einen der Landrover fahren.«

Sullivan nickte noch einmal grüßend, dann verschwand er in Richtung Bar.

Fred Porter steuerte auf die Lifte zu.

Joe hatte Recht gehabt. Die Nacht kam verteufelt schnell in diesen Breiten. Gerade hatte der Himmel noch in sämtlichen Farben des Spektrums aufgeglüht, und jetzt war es stockdunkel draußen. Der Übergang vom Abend zur tiefen Nacht hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert.

Er nannte dem Liftboy sein Stockwerk. Surrend setzte sich die Kabine in Bewegung und hielt in der vierten Etage wieder an.

Das Manach Dweiin war ein Luxushotel der ersten Kategorie. Fred Porter glaubte, in den Teppichböden zu versinken, als er zum ersten Mal über den Flur geschritten war. Inzwischen hatte er sich an den Komfort gewöhnt. An nichts gewöhnt der Mensch sich schneller.

Der Schlüssel zu seinem Appartement steckte in seiner linken Hosentasche. Er fischte ihn heraus und steckte ihn ins Schloss.

Er wollte kein Licht mehr machen. Irgendwie gefiel es ihm, dass es jetzt dunkel war. Außerdem hätte er durch das offene Verandafenster Mücken angelockt.

Fred Porter suchte seinen Weg zum Bad im Dunkeln. Das karge Licht der Sterne reichte aus, die Tür zu finden.

Während er sich entkleidete, drehte er schon die Dusche an.

Der harte Strahl des Wassers tat wohl auf seiner Haut. Fred Porter drehte und räkelte sich unter ihm.

Er ließ seine Kleidung liegen, nachdem er die Dusche abgedreht und sich abgetrocknet hatte. Er löschte das Licht im Bad.

Schemenhaft hob sich das breite französische Bett gegen die Wand ab. Die Dusche hatte Fred müde gemacht. Er freute sich auf die weichen Kissen.

Dann hatte er das Bett erreicht. Seine Hände ertasteten etwas Hartes. Fred fuhr zurück.

»Mr. Porter?«, fragte eine verschlafene Stimme. Es war unverkennbar die Stimme einer Frau, und Englisch war eine Fremdsprache für sie. Sie sprach die Worte zu kehlig aus.

Fred Porter stockte. Er zog seine Hand zurück und tastete nach dem Lichtschalter des Nachttischlämpchens.

Die Frau war schneller gewesen. Die Lampe an ihrer Seite flammte zuerst auf.

Die Frau in seinem Bett war nackt. Sie gab sich keine Mühen, ihre Blößen zu bedecken.

Sie war eine Araberin. Ihr dunkler Teint kontrastierte aufregend mit dem hellen Laken des Bettes.

Endlich hatte Fred Porter die Stimme wieder gefunden.

»Was wollen Sie hier?«, fragte er abgehackt. Er musste schlucken.

»Izmal Dere hat mich Ihnen zum Geschenk gemacht«, antwortete sie. Ihrer Stimme war keine Gefühlsregung anzumerken. Nur ein leichtes Erstaunen, dass der Mann sie offensichtlich als Geschenk nicht ganz akzeptierte.

»Aber das ist doch…«

Fred Porter fuhr sich mit seiner freien Hand durch die Haare. »Unmöglich«, hatte er sagen wollen. Doch dann erinnerte er sich an orientalische Gepflogenheiten, auf die Sullivan ihn während der Herfahrt aufmerksam gemacht hatte. Gastgeschenke dieser Art waren in bestimmten höheren Kreisen nicht ungewöhnlich.

»Was haben Sie, Mister?«, fragte das Mädchen. »Gefalle ich Ihnen nicht?«

Das Mädchen war schön. Sehr schön sogar. Fred Porter hatte diesen Umstand schon im ersten Augenblick registriert. Das Mädchen war sogar schöner als alle Frauen, die er vorher je zu Gesicht bekommen hatte.

Die Augen waren mandelförmig geschnitten, und sie leuchteten fast schwarz aus dem braunen Gesicht. Schwarz war auch das Haar, das in weichen natürlichen Wellen das ovale Gesicht umfloss.

»Ich heiße Fatme«, sagte das Mädchen.

Fatme hatte eine Figur, von der die meisten Frauen nur träumen können. Und sie zeigte sich dem fremden Mann ohne Scheu. Fest waren ihre langen Schenkel, voll und nicht zu groß ihre Brüste.

»Ich heiße Fred«, antwortete der junge Wissenschaftler atemlos. Ihm war nichts Besseres eingefallen.

»Wollen Sie nicht zu mir kommen?«, fragte Fatme. Das Mädchen war höchstens zweiundzwanzig Jahre alt. »Ich sehe, Sie haben sich schon ausgezogen.«

Fred Porter wurde rot bis auf die Haarwurzeln.

»Ziehen Sie sich etwas an«, sagte er mit einem Seitenblick auf einen Schemel, über den Fatmes Kleidung lag.

»Wenn Sie es unbedingt wollen«, meinte das Mädchen und kletterte aus dem Bett. Es schlüpfte in einen Hauch von Höschen und in eine Art Bolero, das in der Mitte auseinanderklaffte. Dann legte sie sich noch einen Wickelrock um. »Ist es so richtig, Mister?« Ihre Stimme klang beleidigt. »Sie wollen nicht, dass ich bei Ihnen bleibe? Sie sind ein sehr schöner Mann.«

Fred Porter wäre noch röter geworden, wenn seine Haut das noch erlaubt hätte.

»Entschuldigen Sie«, stammelte er. »In Europa sind die Sitten anders und…«

Das Mädchen schmunzelte.

»Ach, das ist es. Und ich dachte schon, Sie wollen mich nicht haben. Ich wäre nicht schön genug für Sie.«

Fatme zog sich noch schneller wieder aus, als sie sich angezogen hatte.

»O Mister.«

Das Mädchen fiel ihm um den Hals, bevor Fred sich wehren konnte. Warme Arme schlangen sich um seinen Nacken, heiße Lippen suchten die seinen.

Der junge Wissenschaftler sank in die Kissen. Seine Widerstandskraft erlahmte. Worte, die er eigentlich hatte sagen wollen, blieben ungesagt…

***

Joe Sullivan hatte fast eine halbe Flasche Whisky in sich hineingegossen. Ihm war nach Trinken zu Mute gewesen.

Als er in sein Zimmer hinaufkam, schwankte er leicht. Er hatte Schwierigkeiten mit dem Schlüsselloch. Endlich merkte er, dass gar nicht abgeschlossen war.

Schlagartig wurde er nüchtern. Er konnte wieder klar denken. Er wusste genau, dass er abgesperrt hatte, bevor er zum Swimmingpool hinuntergegangen war.

Sullivan zögerte noch eine Sekunde, bevor er ruckartig die Tür aufstieß. Gleichzeitig ließ er sich fallen.

Ein Messer zischte über ihn hinweg und blieb zitternd in der gegenüberliegenden Wand stecken.

Sullivan rollte sich im Dunkeln weiter, bis er gegen einen Sessel stieß.

Der Angreifer hatte noch nicht aufgegeben. Joe hörte sein wütendes Gebrüll. Der Mann gebrauchte einen schauderhaften Dialekt aus dem syrischen Grenzland. Sein keuchender Atem kam näher.

Sullivan sprang hoch und hechtete über sein Bett. Im Abrollen tasteten seine Finger nach der Nachttischlampe. Er drückte den Knopf.

Der Angreifer war groß. Er stand gebeugt da, sein Oberkörper glänzte. In seinem breiten Gürtel steckten noch mehrere Dolche. Er bleckte die Zähne wie ein angriffslustiger Wolf.

Joe packte die Kopfrolle des Bettes und warf sie auf den Gegner zu, um ihn zu irritieren, doch der Mann wich geschickt aus. Drohend kam er näher.

Sullivan musste zur Wand zurückweichen. Er tastete sich weiter zur offenen Balkontür. Seine Finger bekamen den Store zu fassen. Er zog daran und hatte den Stoff in der Hand.

Der Andere machte einen schnellen Schritt vorwärts. Aber Sullivan hatte den Angriff schon erwartet und war vorbereitet.

Das Messer stach nur in den Stoff. Gleichzeitig steppte Sullivan beiseite und benützte den Store wie ein Netz.

Der durchsichtige Schleier fiel über den Mann.

Sullivan trat mit aller Kraft gegen das nackte Schienbein des Mannes. Der jaulte auf wie ein geschlagener Straßenköter und ruderte wild mit den Armen. Dann hatte er sich vom Stoff befreit.

Joe hatte die kurze Zeit genützt, die er gewonnen hatte. Er war zu einem kleinen Tisch hinübergerannt und hatte ihn hochgewuchtet. Er schleuderte ihn auf den Gegner zu.

Der Mann konnte sich nicht mehr rechtzeitig abducken und wurde in Brusthöhe getroffen. Er kam ins Stolpern und fiel.

Sullivan stürzte ihm nach.

Haarscharf glitt das Messer an seinem Kopf vorbei, als er sich auf den Gegner warf. Dann hatte er die Hand des anderen gepackt. Sullivan hatte es gelernt, sich seiner Haut zu wehren. Rücksichten konnte er nicht auf den Gegner nehmen. Der war wesentlich jünger und wohl auch kräftiger. Sullivan biss den Mann deshalb herzhaft in das Handgelenk.

Der Attentäter ließ das Messer fallen. Es kam neben das Knie des Schotten zu liegen. Mit einer schnellen Fußbewegung stieß er es unter das Bett, wo es für den Gegner unerreichbar war.

Doch der nächtliche Besucher hatte schon wieder zu seinem Gürtel gegriffen.

Noch hatte er die Hand am Bauch. Joe Sullivan schlug mit der Faust darauf. Der Araber lag zwischen seinen Beinen. Joe konnte die Nierenschere ansetzen, während er die Hände des Meuchelmörders gegen den Teppich drückte.

Der Mann stöhnte gequält auf.

»Das gefällt dir wohl nicht«, ächzte Sullivan und verstärkte den Druck nochmals.

Der Araber bog sich. Mit letzter Anstrengung brachte er es fertig, sich zur Seite zu drehen und den Schotten abzuschütteln.

Doch Joe bediente sich jetzt ebenfalls am Gürtel des Orientalen. Er zog einen der Wurfdolche heraus.

Dann war der Araber wieder auf den Knien. Auch er hatte wieder ein Messer in der Hand.

Doch Sullivan war in der besseren Angriffsposition. Er nützte seinen Vorteil kaltblütig aus.

Die Klinge seiner Waffe fuhr dem Araber in die Lenden. Der warf sich zurück. Das Messer steckte in seiner Seite. Blut tropfte aus der Wunde.

Er schaute den Schotten mit seinen großen Augen an. Sein Gesicht war hassverzerrt. Er murmelte Ausdrücke in seiner Sprache, die Sullivan nicht verstand.

Der Schotte war ebenfalls ein paar Schritte zurückgegangen.

Der Araber packte den Griff des Dolches in seiner Wunde und zog den Stahl heraus.

Noch ehe Sullivan reagieren konnte, hatte sein Gegner das blutige Messer geworfen.

Aber wegen seiner Verletzung hatte der Araber dem Stahl nicht die richtige Drehung gegeben. Hart krachte der Knauf der Waffe genau auf das rechte Auge Sullivans.

Joe riss instinktiv die Arme hoch. Das Auge schmerzte höllisch. Wenn der Araber jetzt nochmals angriff…

Auf dem Gang wurden Schritte laut. Stimmen näherten sich. Der Kampf war gehört worden. In der Türfüllung tauchte ein Mann im Morgenmantel auf. Er hielt einen Revolver in der Hand.

Der Araber sah es, warf noch einen hasserfüllten Blick auf Sullivan und stürmte los wie ein Ungewitter. Er drückte den Mann mit dem Revolver einfach beiseite, als wäre er ein lästiger Gegenstand. Dann hetzte er auch schon um die nächste Ecke. Niemand nahm die Verfolgung auf.

Etwas unschlüssig schaute der Mann im Morgenmantel auf seinen Revolver. Dann wandte er sich an Sullivan.

»Ist Ihnen etwas passiert, Mister?«

Sullivan nahm die Arme vom Gesicht. Sein rechtes Auge begann schon anzuschwellen.

»Er ist weg?«

»Ja. Er ist geflohen, als wir kamen.«

Der Mann trat ins Zimmer. Hinter ihm kamen der Etagenkellner und ein Serviermädchen.

Als der Mann mit dem Revolver in den Lichtkreis der Nachttischlampe kam, erkannte ihn Joe. Er war der Empfangschef des Hotels, der sie am Nachmittag begrüßt hatte.

Joe ließ sich auf das Bett sinken.

»Sind Sie verletzt?«, fragte der Mann im Morgenmantel und schickte mit einer befehlenden Geste den Kellner und das Mädchen weg.

Joe schaute an sich herunter.

»Scheint nicht viel passiert zu sein. Nur mein Auge. Es schmerzt.«

»Darf ich mal sehen?«

Der Empfangschef trat näher. Er drehte den Kopf Sullivans zur Lampe hin.

»Sie haben Glück gehabt. Nur die Braue ist ein wenig aufgeplatzt. Das Auge selbst ist nicht verletzt.«

»Ist es in Ihrem Hotel üblich, dass man nachts überfallen wird?«

»Nun beruhigen Sie sich doch erst mal, bitte. Natürlich kommen wir für sämtliche Schäden auf, die Ihnen entstanden sind. Auch werden Sie und Ihr junger Freund keine Rechnung bekommen. Sie können in unserem Hause bleiben, solange Sie wollen, und…«

»Ist schon gut«, wehrte Sullivan ab.

»Wir müssen uns entschuldigen. Wie konnte das nur passieren?«

»Ich fürchte, das finden Sie nie heraus. Wahrscheinlich werden Sie auch das Türschloss ersetzen müssen.«

Joe Sullivan stand auf. Er hatte sich wieder etwas erholt. Nur sein Auge war inzwischen zugeschwollen.

Der Empfangschef stammelte noch einige Entschuldigungsfloskeln. Dann schob Joe ihn aus dem Zimmer. Einen anderen Raum zu nehmen, lehnte er ab.

»Diese Nacht kommt keiner mehr«, sagte er noch. »Und morgen um diese Zeit sind wir in der Wüste.«

Als der Empfangschef gegangen war, angelte sich Joe das Telefon. Er wählte eine Nummer.

Fred Porter meldete sich verschlafen. »Was ist?«

»Hier ist Sullivan. Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Natürlich. Warum haben Sie mich geweckt?«

»Nur so zum Spaß«, brummte Joe Sullivan und ließ den Hörer wieder auf die Gabel fallen.

***

Saba Saud, der Führer der einheimischen Hilfskräfte für die Expedition, tauchte auftragsgemäß kurz vor fünf im Hotel auf.

Der Iraker steuerte gerade auf die Rezeption zu, als Joe Sullivan die Treppe herunterkam und Fred Porter aus dem Lift stieg. Die beiden Männer rannten sich fast um.

»Wünsche wohl geruht zu haben«, sagte Sullivan zu Porter und reichte ihm beiläufig die Hand.

»Sind Sie gegen eine Mauer gerannt?«, fragte Fred und spielte auf das blaue Auge Sullivans an.

»So ungefähr«, antwortete der Schotte wortkarg.

Er hielt mit der Wahrheit zurück, denn er hatte den Iraker erspäht. Der Mann würde noch früh genug zu toben anfangen, wenn er das tatsächliche Reiseziel erfuhr.

»Ich hatte gestern Nacht etwas zu tief ins Glas geschaut«, meinte Sullivan und deutete auf sein verschwollenes Auge. »Mein Gleichgewichtssinn funktionierte daraufhin nicht mehr richtig. Aber das vergeht schon wieder. Ich habe das Auge erst beim Rasieren bemerkt. Es schmerzt überhaupt nicht.«

Das Gegenteil war der Fall. Sullivan spürte die aufgeplatzte Haut und sein blaues Auge.

Sie begrüßten Saba Saud, der respektvoll in einigem Abstand gewartet hatte, während die beiden Männer miteinander gesprochen hatten.

»Alles fertig?«, fragte Sullivan.

»Yes, Sir«, antwortete der grauhaarige Iraker. »Die Mannschaft ist bereit. Die Tiere sind beladen.«

»Dann wollen wir mal.«

Fred Porter wollte die Rechnung für sie beide begleichen und wunderte sich, dass der Mann an der Rezeption sein Geld nicht annehmen wollte.

»Alles okay«, radebrechte er in einem fürchterlichen Englisch.

Fred verstand das so, dass Izmal Dere auch die Kosten für die Übernachtung in seine Rechnung einbezogen hatte, und ersparte sich wegen dieser Lappalie weiteres Kopfzerbrechen. Er hatte genug auf seinem Buckel.

Als er sein Zimmer verlassen hatte, war Fatme schon verschwunden gewesen. Fatme, mit der er eigentlich gegen seine Absicht eine Liebesnacht verbracht hatte.

Joe Sullivan und Saba waren schon vorausgegangen. Der Schotte klemmte sich hinter das Steuer des einen Landrover. Hinter dem anderen hatte der Iraker Platz genommen. Porter setzte sich auf den Beifahrersitz. Die Fahrt ging los.

Ihr Ziel war Kaftar, die Siedlung außerhalb Mosuls, in der Lagerhallen die Waren der Karawanen aufnahmen und in der zwielichtige Spelunken müden und ausgezehrten Reisenden alle nur erdenklichen Arten von Erholung boten.

Zu dieser Zeit war Kaftar wie ausgestorben. Nur auf einem Platz herrschte aufgeregtes Getriebe.

Die zehn Kamele waren tatsächlich fertig bepackt, die einheimischen Expeditionsteilnehmer hatten offensichtlich nur auf die Ankunft ihrer Chefs gewartet.

Über den Horizont kroch das Licht eines neuen, beginnenden Tages. Noch war die Sonne nicht aufgegangen. Es war noch kühl.

Sullivan winkte Saba zu sich. Zusammen schritten sie die Reihe der Kamele ab. Sullivan stellte Fragen, und Saba beantwortete sie. Scheinbar zur Zufriedenheit Sullivans, denn der Schotte nickte mehrmals zustimmend.

»Warum haben wir so viele Waffen und Munition mitgenommen?«, wollte Saba wissen, als sie beim letzten Kamel in der Reihe angekommen waren.

»Wir sind eben vorsichtig«, antwortete Sullivan, und Saba Saiid drang nicht weiter in ihn. Er warf dem Mann nur einen Blick zu, der alles bedeuten konnte. Saba Saiid fühlte sich für die Männer verantwortlich, die er für diese Reise ausgesucht hatte.

Sie wollten die Reihe der Kamele gerade wieder zurückgehen, als hinter einem Lagerhaus ein weiteres Kamel herangeführt wurde.

Sullivan riss bei seinem Anblick sogar sein verschwollenes Auge auf, denn kein geringerer als Izmal Dere führte das Tier.

Auch der Schritt des türkischen Händlers stockte fast unmerklich, als er den Schotten erkannte.

Auf dem Kamel war eine Art Sänfte befestigt, ein blau gestrichenen Kasten, der aussah wie eine kleine Kutsche ohne Räder. Vorhänge verdeckten den Blick in das Innere der Sänfte.

Joe Sullivan konnte sich natürlich auch genauso gut täuschen, doch er dachte, im Gesicht des Türken einen Ausdruck der Überraschung gesehen zu haben, als ihre Blicke sich kreuzten. Aber der Türke hatte sofort wieder seine unverbindliche Händlermiene aufgesetzt.

»Mr. Sullivan. Zu Ihrer Truppe kommt noch ein elftes Kamel. Die Regierung in Bagdad hat es angewiesen.«

»Ein Kamel mit einer Sänfte obenauf. Wollen Sie mich verarschen?«

Izmal Dere blinzelte dem Schotten vertraulich zu, als wollte er ihm etwas ins Ohr sagen, doch Sullivan trat nicht näher. Er betrachtete das elfte Kamel nur mit noch größerer Skepsis.

»Ich kenne ja manche Ihrer Bräuche«, sagte er, »doch seit wann ist es üblich, zu Expeditionen dieser Art Frauen abzuordnen. Es befindet sich doch eine Frau in dieser Sänfte.«

»Ich handle auch nur auf höhere Anweisung«, antwortete der Türke. »Und diesmal kam die Anweisung vom Außenministerium in Bagdad. Mr. Porter will Gutes für unser Land tun. Unser Land will deshalb Gutes für ihn tun. Der Name Porter hat einen ausgezeichneten Klang in diesem Land. Mr. Fredric Porter war es schließlich, der hier einige der größten Entdeckungen gemacht hat. Er ist verschollen. Die Regierung möchte deshalb seinem Sohn alle nur erdenklichen Annehmlichkeiten bieten, wenn er daran geht, mit eigenen finanziellen Mitteln zum Ruhme des Iraks beizutragen. Ich bin Türke, wie Sie wissen. In unserem Land wäre ein delikates Anerbieten dieser Art nie möglich, aber wir befinden uns hier im tiefsten Arabien. Und hier glaubt man eben sogar noch im Außenministerium, einem Freund der Regierung einen besonderen Gefallen zu tun, wenn man ihm die Nächte verschönt. An Ihrer Stelle würde ich dem jungen Mr. Porter anraten, das Geschenk der Regierung anzunehmen. Die Sitten und Gebräuche sind hier anders. Mr. Porter sollte die Regierung nicht vor den Kopf stoßen, nur weil er auf Grund seiner anderen Erziehung ein Geschenk dieser Art ablehnen würde.«

»Ist sie wenigstens hübsch?«, fragte Sullivan mit einem Blick zur Sänfte hinauf.

»Fatme ist eine Schönheit«, sagte Izmal Dere schlicht. »Ihr Chef müsste in mehrfacher Hinsicht mit Blindheit geschlagen sein, wenn er dieses Geschenk der Regierung ablehnen würde.«

Joe Sullivan kannte die Verhältnisse in diesem Land. »Mr. Porter wird dieses großzügige Geschenk dankbar annehmen«, sagte er, »Ich werde ihn dazu überreden. Ob ich damit jedoch tatsächlich Erfolg habe, kann ich nicht versprechen.«

»Ich führe nur einen Befehl aus«, meinte Izmal Dere. »Im übrigen braucht Mr. Porter die Dame – na, sagen wir mal – nicht zu gebrauchen, wenn irgendein westlicher Moralkodex ihm das verbieten sollte.«

»Was reden Sie noch lange«, kürzte Sullivan das Gespräch ab. »Wir nehmen die Dame mit.«

Dem Schotten kam das eben Gehörte zwar immer noch nicht ganz geheuer vor, doch er hatte keine Möglichkeit mehr, die Angaben Deres nachzuprüfen. Die Zeit zum Aufbruch drängte.

Der erste Landrover mit Saba Saud und Fred Porter hatte den Platz schon verlassen und war in östlicher Richtung davongefahren. Sie wollten sich mit dem Rest der Expedition in Ninive wieder treffen, wo Porter einen Nachmittag lang Pause einlegen wollte, um die Altertümer zu bewundern.

Sullivan nahm dem Türken das Seil aus der Hand, an dem er das Kamel geführt hatte, und übergab es einem der Tagelöhner aus Sabas Truppe.

Izmal Dere verbeugte sich nochmals mit vor der Brust gekreuzten Armen und ging dann den Weg zurück, den er gekommen war.

»Können wir aufbrechen Mister?«, fragte ein Mann auf Arabisch. Er war der Stellvertreter Sabas und hörte auf den Namen Achmed.

»Okay, Achmed. Passe auf das elfte Kamel besonders auf. Du hast die Verantwortung dafür. Eine Frau sitzt in der Sänfte.«

»Eine Frau nimmt an der Expedition teil?«

»Ich weiß das auch erst seit ein paar Minuten.«

»Wenn wir nur nach Zakho hinaufreisen ist das Risiko tragbar«, meinte Achmed.

»Eben«, antwortete Sullivan und schulterte seinen Karabiner.

***

Ninive liegt nur etwas mehr als dreißig Kilometer östlich von Mosul. Von hier aus wurden in den letzten 2.000 Jahren vor Christus die Völker des gesamten Mesopotamien beherrscht. Die mächtigen und grausamen Könige der Assyrer hatten das Land mit ihrer Gewalt und ihren Gräueltaten überzogen, bis die Stadt im Jahre 612 vor Christus dem Ansturm der Chaldäer und Meder erlag, die das Riesenreich Assurbanipals zerstörten.

Die einbrechenden Völker hatten auch in Ninive gewütet, doch nicht alle Bauwerke waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Noch heute künden wuchtige Stand- und Sitzbilder von Gestirnsgöttern und Priesterkönigen von einer überaus reichen Vergangenheit.

Fred Porter durchforschte die Ruinen mit wissenschaftlichem Interesse und machte eine Vielzahl von Fotos. Über Ninive war nicht mehr allzu viel Neues zu entdecken. Man hatte hier schon jeden Stein mindestens zweimal umgedreht.

Trotzdem verging die Zeit bis zum Eintreffen der restlichen Expedition wie im Fluge. Man hatte sich geeinigt, noch zehn Kilometer weiter östlich das erste Lager aufzuschlagen.

»Na, Sie Maulwurf«, sagte Sullivan an Stelle einer Begrüßung. »Haben Sie sich schon ein wenig eingearbeitet?«

Fred grinste. »In Ninive gibt es nichts mehr zu wühlen. Das hat mein Vater hinreichend besorgt. Kommen wir weiterhin so gut voran?«

»Die Leute sind aufeinander eingespielt. Aber sie wundern sich, warum wir nach Osten ziehen.«

»Lassen Sie durch Saba erklären, dass wir einen weiten Bogen schlagen, weil ich auch noch bei den Steinaltären vorbeischauen möchte.«

»Auch das noch. Die Leute werden davon nicht begeistert sein. Die Steinaltäre mögen sie auch nicht.«

»Ist die Stelle auch mit einem Tabu belegt?«

»Das gerade nicht, aber die Araber haben eine heillose Scheu davor, dorthin zu gehen.«

»Ich möchte sie mir nur anschauen. Auszugraben gibt es dort nichts mehr. Die Gräber unter den Steinplatten wurden schon im Mittelalter ausgeplündert. Außerdem fallen sie nicht in die Zeit, die mein Sachgebiet ist. Die Steinaltäre wurden etwa im Jahre 400 nach Christus von den Nachfahren der Meder errichtet. Die alten Kulturen waren damals schon fast verfallen. Kulturhistorisch sind die Steinaltäre von Kazul praktisch wertlos.«

»Und warum gehen wir trotzdem hin?«

»Mein Vater hat es auch getan. Er hat mir von Ninive aus noch einen Brief geschrieben. Es war der Letzte.«

Fred Porter biss sich auf die Lippen. Beinahe hätte er zu viel gesagt.

Doch Sullivans Interesse war schon geweckt. Er ahnte, dass der junge Wissenschaftler noch etwas verschwieg.

»Sie wollten doch noch etwas sagen…«

Fred Porter sah den älteren Mann von unten herauf an. Eine Spur von Schuldbewusstsein lag in seinem Blick.

»Einmal werden Sie es ja doch erfahren«, meinte er schließlich und streckte sich.

Aus der rechten oberen Außentasche seines Khakihemdes holte er einen verknitterten Brief. Er schlug das oft gefaltete Papier langsam auseinander.

»Hier ist die Passage, die Sie interessieren dürfte.« Fred räusperte sich, bevor er endgültig zu lesen begann.

»Lieber Sohn und so weiter… Ach ja. Hier ist es. – Von verschiedenen Seiten wurden geheimnisvolle Hinweise an mich herangetragen, dass es eine Sekte gibt, die sich ›Adepten der Ischtar‹ nennt. Angeblich sollen Mitglieder der Sekte der Hundsköpfigen noch heute Menschenopfer bringen. Doch das ist es nicht, was mich an dieser Sekte so überaus fasziniert. Es heißt außerdem, dass sich die Sekte im Besitz alter Tontafeln befindet, auf denen die Priester der Assyrer ihr Wissen um Dämonen und ähnlichen Aberglauben festgehalten haben. Diese Tontafeln blieben der Wissenschaft bisher vorenthalten. Wenn es sie gibt, stellen sie ungeheure Werte von noch gar nicht absehbarer kulturhistorischer Bedeutung dar. Sie würden außerdem beweisen, dass es damals neben der allgemein gültigen Staatsreligion auch noch sektiererische Abspaltungen gab, dass also auch schon damals Religionen in Untergruppen aufgesplittert waren. Ich reise morgen nach Kazul weiter. Die Steinaltäre sollen Hinweise auf die Gräberfelder von Zab bieten. Und dort sollen die Tontafeln aufbewahrt werden. Du hörst bald wieder von mir, mein Sohn …«

Fred Porter endete.

Joe Sullivan war wieder blass geworden. Er fuhr sich mit den Händen in den plötzlich feuchten Hemdkragen, als würde es ihn dort jucken. »Und Sie wollen von dieser Reise auch nicht mehr zurückkehren?«, meinte er nach einer kurzen Pause.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Adepten der Ischtar. – Die Sekte hat auch noch einen anderen Namen, unter dem sie bekannter ist.«

»Sie haben auch davon gehört?«

Der junge Wissenschaftler schaute überrascht auf.

»Jeder hat hier schon etwas davon gehört. Hier nennt man sie die Blutsekte. Das mit den Menschenopfern dürfen Sie ruhig als Tatsache ansehen. Ständig verschwinden Leute. Hauptsächlich Kinder. Offiziell verfolgt die Polizei Sklavenhändler, die die Kinder an die Scheichtümer am Golf verkaufen. Tatsächlich tun die Brüder jedoch kaum etwas. Sie konnten noch keinen Einzigen dieser rätselhaften Fälle aufklären. Ich vermute, dass einigte der Adepten der Ischtar auch in hohen Verwaltungsämtern sitzen. Sie sollten die Idee aufgeben, die Tontafeln finden zu wollen. Das einzige, was Sie hier finden können, ist ein frühes Ende. Sie sollten aus dem Tod Ihres Vaters etwas gelernt haben.«

Fred Porters Gesicht überzog sich mit einer Maske der Entschlossenheit und der Wut. »Wenn wir es mit militanten Mitgliedern einer Sekte zu tun haben, dann haben wir kaum etwas zu befürchten. Schließlich sind wir bis an die Zähne bewaffnet.« Er klopfte gegen seinen Karabiner. Dann lächelte er süffisant. »Oder glauben Sie, dass die Adepten der Ischtar auch Gespenster gegen uns ins Feld führen, die uns die Köpfe vom Rumpf reißen?«

»Lachen Sie nur. Das Lachen wird Ihnen noch vergehen.«

»Ihnen muss bei der vielen Hitze das Gehirn ausgedorrt sein, sonst würden Sie Ihren Verstand benützen.«

Joe Sullivan hätte bei diesen verletzenden Worten beleidigt sein können, doch er war es nicht. Was er empfand, war mehr mit dem Gefühl des Mitleids zu vergleichen. Es war das Mitleid, das ein alter Kriegsveteran jungen begeisterten Soldaten entgegenbringt, die voller Tatendrang in einen Krieg ziehen, dessen Schrecken sie nicht kennen.

Der Rest der Karawane war angekommen. Man entlud die Tiere.

Aus der Sänfte entstieg eine Frau. Sullivan konnte sie nicht sehen, weil er dem Lagerplatz den Rücken zugewandt hatte.

»Sie sollten Ihre Zunge besser im Zaum haben«, sagte er deshalb zu dem jungen Wissenschaftler. »Ich habe Ihnen heute Morgen mein blaues Auge damit erklärt, dass ich im Suff gefallen wäre. Das stimmt nicht. Ich wurde überfallen.«

Sullivan erzählte kurz, was sich wirklich zugetragen hatte, als er vergangene Nacht in sein Hotelzimmer zurückkam. Porters Gesicht wurde immer länger dabei. Schuldbewusstsein stahl sich in seine Züge.

Das Mädchen war herangekommen, als Sullivan geendet hatte. Jetzt wechselte das Mienenspiel des jungen Wissenschaftlers nochmals. Unverhohlene Überraschung lag nun darin.

»Fatme…«

Sullivan fuhr herum.

»Sie kennen das Mädchen?«

Fred Porter wurde rot. »Sie war in meinem Zimmer, als ich zu Bett gehen wollte. Ein Geschenk der Regierung… Heute früh war sie weg.«

»… und eben, als sie mit Saba gestartet sind, brachte Dere sie wieder. An Ihrer Stelle würde ich einen riesigen Bogen um dieses Geschenk der Regierung machen. Außer, Sie wollen mit einem Messer zwischen den Rippen aufwachen, oder besser gesagt, nicht mehr aufwachen. Schicken Sie das Mädchen zurück, solange noch Zeit ist.«

»Aber das kann ich doch nicht…« Der junge Mann wurde noch röter. Sullivan bemerkte es. Sein anschließendes Grinsen war gar nicht freundlich.

»Auch das noch. Der junge Herr hat sich verliebt. Als ob wir nicht auch so genügend am Hals hätten.«

***

An diesem Abend saß Nezal el Maras brütend in seiner Villa am Stadtrand von Mosul. Vom künstlich angelegten Teich tönte das Quaken von Fröschen herüber. Maras war schlechter Laune.

Er lag halb auf einem Diwan. Dunkel glänzten seine Augen in seinem fast schwarzen Gesicht. In düsteres Halbdunkel getaucht war auch der Raum. Die heruntergelassenen Jalousien hielten das schwindende Tageslicht fern.

Maras hatte erfahren, dass dieser Schotte am Morgen aufgetaucht war. Dabei hätte er zu diesem Zeitpunkt bereits tot sein müssen. Der junge Mann aus England, der noch nie vorher im Orient gewesen war, wäre kein Gegner mehr gewesen.

Zum Glück war Fatme noch bei der Expedition. Auf das Mädchen begründete el Maras seine ganzen Hoffnungen.

Doch er hatte auch noch weitere Trümpfe im Ärmel, die er erst im allerletzten Augenblick ausspielen wollte. Wenn das überhaupt notwendig wurde.

Ein kahlhäuptiger Diener trat ein. Er beugte seinen kahlen Schädel beinahe bis in Hüfthöhe hinunter.

»Draußen wartet ein Mann für Sie, Herr.«

»Kennst du ihn?«

Der Kahlköpfige schüttelte sein Haupt. »Nein, Herr. Aber er ist ein Kurde.«

»Führe ihn herein.«

Nezal el Maras setzte sich auf.

Der Kahlköpfige verschwand. Sekunden später kam er mit einem Mann wieder. Er hatte sich die Hüften mit einem schmutzigen Tuch verbunden. Blut sickerte an einer Stelle hervor. Der Kurde konnte nur gekrümmt gehen. Trotzdem warf er sich auf die Marmorfliesen, als er den Raum betreten hatte.

Nezal el Maras musterte den Mann kalt, der unterwürfig vor ihm lag und dessen Schultern zuckten.

»Elender! Du hast deinen Auftrag nicht erfüllt!«

»Ich wurde verwundet, Herr.«

»Du weißt, dass du bestraft wirst?«

»Ja, Herr.«

»Bleib liegen.«

Nezal el Maras nickte seinem kahlköpfigen Diener zu und machte eine Geste in dessen Richtung. Diese Geste war international. Es war die des Halsabschneidens.

Ohne Gefühlsregung griff der Kahlköpfige zu seinem Krummschwert, das blank in einer roten Schärpe steckte.

Der Stahl blitzte kurz auf und fuhr dann herunter.

Die scharfe Klinge traf den Nacken des Kurden, schnitt wie durch Butter durch Fleisch, Sehnen und Knochen.

Blut spritze in einer sprudelnden Fontäne aus dem offenen Halsstumpf, während der Kopf zu Boden polterte, über die Fliesen rollte und dann liegen blieb.

Das Hirn eines Menschen lebt noch dreißig Sekunden, wenn der Kopf vom Körper getrennt ist. Tatsächlich öffnete der abgeschlagene Kopf noch den Mund, als wolle er schreien, rollte mit den Augen, bevor sein Blick glasig wurde.

Ein leichtes Zucken lief durch den Körper des Kurden. Dann lag er still. Für immer.

Ein dicker Schwall roten Blutes ergoss sich auf die Fliesen.

Der Diener Maras’ nahm den Kopf des Enthaupteten bei den Haaren und riss ihn hoch.

Die Augen des Toten waren unnatürlich verdreht.

Nezal el Maras nickte nochmals. Er griff nach dem Haupt.

»Schaff ihn weg und säubere den Marmor.«

So geht es jedem, der unsere Befehle nicht ausführt, dachte er noch und schob einen Vorhang aus dunkelrotem Samt beiseite, der eine Öffnung in einen Nebenraum freigab. Hier drang überhaupt kein Tageslicht mehr herein.

Der Raum war fensterlos. Er bezog sein flackerndes Licht aus zwei Schalen auf Ständern. Duftende Öle brannten darin zur höheren Ehre Ischtars, der hundsköpfigen Göttin der Assyrer. Ihr mannshohes Standbild nahm eine Seite des Raumes ein.

Die Fänge bleckten aus der Hundeschnauze. Sie waren aus purem Gold.

Prall hoben sich die Brüste der steinernen Göttin aus dem Oberkörper. Über dem Gürtel hatte sie die Hände gefaltet.

Nezal el Maras senkte den Kopf, als er langsam näher trat. In seinen Händen hielt er immer noch das Haupt des hingerichteten Kurden.

Jetzt nahm er es und legte es auf die Hände des Standbildes. Das Blut färbte die steinernen Finger rot.

Der Diener der Göttin trat zurück und sank demütig auf die Knie. Seine Lippen murmelten Worte, die kein Uneingeweihter verstand. Nach und nach verfiel er in einen Zustand zwischen Tag und Traum.

Die Konturen in seinem Gesichtskreis verwischten. Die Flammen in den Schalen flackerten heftiger, als hätte ein Windhauch sie berührt.

Die Augen der Göttin leuchteten in einem kalten Feuer auf. Die Hände unter dem Kopf des Enthaupteten begannen zu glühen, wurden immer heißer und heißer. Die Glut schlug hinüber bis zum geröteten Gesicht Nezal el Maras’.

Der Kopf des Enthaupteten löste sich allmählich auf. Er versank in der Glut der steinernen Hände wie in einem See aus Öl.

Seine grässlich verdrehten Augen begannen in der Hitze zu zerfließen. Die Flüssigkeit im Inneren des Augapfels verdampfte zischend.

Die Lider senkten sich über die leeren Höhlen, bis auch sie ein Raub der verhalten züngelnden Flammen wurden.

Nach wenigen weiteren Sekunden war der Spuk vorbei. Das Haupt des Hingerichteten hatte sich in nichts aufgelöst.

Nezal el Maras sagte Zaubersprüche auf, die ihre Wirksamkeit durch die Jahrtausende bewahrt hatten. Er war einer der Nutznießer der Erkenntnisse assyrischer Priester. Er kannte das Geheimnis der sagenumwobenen Tontafeln von Zab.

Die Luft über den Händen des Standbildes begann zu flimmern. Undeutlich zuerst, dann immer heftiger.

Der leere Raum verdichtete sich zu einem ovalen Gebilde. Bald war ein Kopf zu erkennen. Ein Frauenkopf.

Das Gesicht der Bauchtänzerin Fatme stand auf den Händen der Statue.

Es war unbewegt. Das Gesicht schien zu schlafen.

Ein zufriedenes Lächeln huschte über das bärtige Gesicht Maras’. Die Magie der Väter hatte gewirkt. Wie immer.

»Fatme…«, hallte seine dunkle Stimme durch den Raum.

Das Gesicht auf den steinernen Händen schlug die Augen auf. Die Pupillen waren schwarz, groß und starr.

»Fatme… Hörst du mich …?«

Unendlich langsam bewegten sich die Lippen des Frauenkopfes.

»Ja, Herr. Ja, Priester der Ischtar. Ich höre dich…«

»Höre den Auftrag, Fatme«, sagte er mit zwingender Stimme. »Höre den Auftrag der Göttin und führe ihn aus. Du bist ein Geschöpf Ischtars. Und du wirst es bleiben. Halte dich immer zu ihrer Verfügung. Durch mich wird Ischtar zu dir sprechen, wann immer die Göttin es will. Und du wirst die Befehle ausführen, die ich dir übermittle. Hast du mich verstanden?«

»Ja, Herr. Ich habe verstanden. Ich werde alle Befehle ausführen. Ischtar sei gelobt.«

»Ich entlasse dich jetzt wieder. Du hast vernommen, was die Göttin von dir wünscht. Du wirst ihr gehorchen, wann immer ich dich anrufe und ich mit deiner Seele spreche.«

»Ich werde gehorchen«, kam es maschinenhaft aus dem Mund des Frauenkopfes.

Das Feuer in den Schalen war heruntergebrannt. Die Konturen des Gesichtes lösten sich wieder auf, verflossen, wurden eins mit der dunklen Umgebung.

Wie vorher stand die Statue der hundsköpfigen Göttin mit den vollen steinernen Brüsten und den grausamen nach Blut dürstenden goldenen Lefzen.

Nezal el Maras erhob sich gestenreich, und wie schon vor Tausenden von Jahren vollführten auch seine Hände jene Bewegungen, die die alten Priester vorgeschrieben hatten. Die Tontafeln von Zab hatten es ihn gelehrt.

Dann erhob sich Nezal el Maras und ging in das andere Zimmer zurück.

Er würdigte seinen Diener keines Blickes, der mit Eimer und Lappen das viele Blut von den Fliesen wischte.

Die Nacht war ganz hereingebrochen. Von ferne heulte ein Schakal.

Nezal el Maras lächelte entspannt.

Ischtar war unter ihnen.

***

Noch während die angeworbenen Araber das Lager abbrachen, setzten sich Fred Porter und Joe Sullivan in einen der beiden Landrover. Sie wollten einen Abstecher zu den Steinaltären von Kazul machen, während die Karawane schon in Richtung Nordosten unterwegs war.

Die Männer schwiegen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, während Porter den Wagen über die steinerne Ebene steuerte.

Fred Porter nahm das Steuer noch fester in die Hand. Er musste hüfthohen Gesteinsbrocken ausweichen.

Sullivan war im Wagen aufgestanden und hielt sich am Rahmen der Windschutzscheibe fest.

»Ich sehe schon die ersten Altäre«, sagte er durch den Fahrtlärm und ließ sich wieder in das Lederpolster zurückfallen.

Porter setzte die Geschwindigkeit geringfügig herab. Auch er hatte schon die Erhebungen am anderen Rande einer leichten Senke erspäht.

Dann ließ er den Wagen vor den seltsamen Gesteinsformationen ausrollen. Die beiden Männer sprangen aus dem Wagen, Sullivan sah sich um, aber sie waren die einzigen Lebewesen weit und breit.

Währenddessen machte Porter schon seinen ersten Fund.

»Schauen Sie mal«, sagte er und deutete mit dem Lauf seines Gewehres auf den Boden. »Reifenspuren.«

Sullivan trat näher und bückte sich neben den Abdrücken nieder.

»Sie scheinen noch ziemlich frisch zu sein. Sonst hätte der Wind sie verweht.« Er stand wieder auf und stützte sich auf seine Waffe.

»Wie alt?«

»Höchstens zwei oder drei Tage.«

»Was macht ein Auto in dieser gottverlassenen Gegend?«

»Weiß ich nicht. Gehen wir der Spur nach. Ich glaube, dort drüben ist nochmals eine, oder die Spur geht dort zurück.«

»Oder umgekehrt. Sehen wir nach.«

Mit dem Blick auf den Boden gingen die beiden Männer an der Spur entlang. Die Reifenabdrücke der einen und der anderen Spur waren tatsächlich identisch.

»Was will nur ein Mensch in dieser gottverlassenen Gegend?«, rätselte Fred Porter nochmals.

Dann hatten sie den Wendeplatz des Wagens gefunden. Von ihm führten Schleifspuren zu einem der Steinaltäre.

Auf zwei mächtigen Quadern lag eine handbreite Steinplatte.

Und auf der Steinplatte lag ein Skelett!

»Ich bin zwar kein Mediziner«, sagte Sullivan. »Aber das Skelett gehört zu einem Kind.«

Porter musterte die Hüftknochen. »Es war ein Junge. Etwas irritiert mich. Das Skelett ist noch nicht alt. Sehen Sie mal, die Knochen sind noch kaum ausgebleicht.«

»Und was bedeutet das?«

»Die Knochen müssten zumindest zum Teil ausgebleicht sein. Wenn ein Körper in Verwesung übergeht, liegen zuerst die Knochenpartien an den Händen und im Gesicht frei. Teilweise auch an den Füßen. Es dauert einige Tage, oder sogar Wochen, bis ein Skelett vollkommen freiliegt. Die Knochen sind dann je nach Fortschreiten des Verwesungsprozesses mehr oder weniger gebleicht. Doch dieses Skelett sieht aus, als wäre das Fleisch künstlich abgelöst und das ganze Skelett auf einmal der Sonne ausgesetzt worden.«

»Aber das ist doch nicht möglich!«

»Aber so sieht es aus.«

Fred Porter ging die paar Meter zurück und holte seinen Fotoapparat aus dem Landrover. Noch im Zurückkommen stellte er Zeit und Blende ein. Dann fotografierte er wortlos den Stein von allen Seiten.

Zum Schluss kletterte er auch noch auf den nächstliegenden Altar und fotografierte das Skelett von oben.

Ihm fiel die seltsam verkrümmte Stellung des Knochengerüstes auf. Sie erinnerte ihn an irgendetwas, das er schon kannte, doch ihm fiel im Augenblick nicht ein, an was.

Doch er sah auch noch etwas anderes.

Der Steinaltar, von dem er Aufnahmen gemacht hatte, war nicht der einzige, auf dem Skelette lagen.

Er sprang von seinem erhöhten Standpunkt herunter.

»Das ist ja ein Knochenfriedhof«, sagte er zu Sullivan, nachdem er wieder neben ihn getreten war. »Ich habe auf mindestens zehn oder zwölf weiteren Felsen Skelette gesehen. Ich möchte es noch nicht beschwören, doch es scheinen immer Überreste von Kindern zu sein.«

Joe Sullivan fühlte, dass seine Kehle austrocknete. Er schluckte, und in seinem Hals kratzte es.

»Sie wissen noch, was ich Ihnen von der Blutsekte erzählt habe?«

Fred Porter nickte.

»Ich glaube, das ist einer ihrer Opferplätze.«

»Das gibt es doch nicht mehr im 20. Jahrhundert.«

»Dann müssen Sie eben Ihre Meinung über das 20. Jahrhundert revidieren. Außerdem sind Sie hier nicht in Cornwall, sondern im Herzen des Orients. Hier ist das Mittelalter noch zu Hause. Auch wenn Düsenflugzeuge über die Wüste brausen.«

Wortlos untersuchten sie noch einige weitere Steinaltäre. Porter machte seine Aufnahmen. Er wurde immer einsilbiger dabei.

Sie hatten Skelette gesehen, die schon länger der intensiven Sonnenbestrahlung ausgesetzt waren, und solche, die erst vor kurzem hier deponiert worden sein konnten. Allen war die seltsame Verrenkung gemeinsam und die gleichmäßige Färbung.

»Verdammt«, sagte der junge Wissenschaftler schließlich nach dem zehnten Fundort. »Ich verstehe das einfach nicht. Welcher Wahnsinnige schleift vom Fleisch abgelöste Skelette hierher und drapiert sie verkrümmt auf Steinbrocken?«

»Blut haben Sie keines entdeckt?«

»Nur bei zwei Steinen. Es ist auch schon fast zersetzt. Aber bei allen anderen Altären ist kein Tropfen Blut geflossen. Das kann ich mit Sicherheit sagen. Besonders bei dem, den wir zuerst untersucht haben. Und da müsste man Blutrückstände noch am ehesten bemerken, wenn die armen Kinder hier ermordet worden wären. Das erste Skelett war nicht älter als die Wagenspur. Das konnte ich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit feststellen.«

»Könnte man den Opfern das Genick gebrochen haben?«

»Auch nicht. Die Skelette weisen keine Brüche auf. Ich habe besonders genau darauf geachtet. Außerdem erklärt nichts das einheitliche Ausbleichstadium der jeweiligen Skelette. Sie sind alle gleichmäßig gebleicht, obwohl es das gar nicht geben darf. So wie sie aussehen, muss ich annehmen, dass an einem anderen Ort die Leichen skelettiert wurden. Aber selbst dann kann ich mir nicht vorstellen, wie das geschehen sein könnte. Ich verstehe das einfach nicht. Dann sind noch alle haargenau auf dieselbe Weise verkrümmt. Ich komme hier einfach nicht mehr klar.«

»Dann freunden Sie sich langsam mit dem Gedanken an, dass es in dieser Ecke der Welt auch noch Unerklärliches gibt. Sie wollten ja nicht auf mich hören. Doch ich befürchte, dass das hier nicht das einzige Rätsel sein wird, auf das Sie stoßen werden. Wollen Sie immer noch in die Gräberfelder von Zab?«

»Jetzt erst recht!« Die Männer gingen zu ihrem Wagen zurück.

***

Am Nachmittag desselben Tages hatten sie die Karawane wieder eingeholt. Die finsteren Mienen der Männer fielen ihnen sofort auf.

Saba Saiid ließ sie nicht länger im Unklaren darüber, was die Männer bewegte. Bei der ersten Rast kam er auf Porter und Sullivan zu.

»Die Männer weigern sich, noch weiter nach Nordosten zu ziehen«, fiel er gleich mit der Tür ins Haus. »Sie wollen zurück, wenn wir die Richtung beibehalten.«

»Weshalb?«, fragte Porter.

»Sie müssen die Männer selbst fragen«, antwortete Saiid ausweichend.

»Ist die Bezahlung schlecht?«

»Nein. Damit wären sie schon zufrieden. Es ist nur, weil…«

Saba Saiid hörte auf zu sprechen.

»Weil…?«

»Sie wollen eben nicht nach Nordosten. Sie sagen, Zakho liegt im Norden.«

»Und ich sagte, wir wollen einen Bogen machen.«

»Sie wollen trotzdem nicht mehr weiter.«

»Habe ich Männer oder Memmen angeworben? Frage sie das, Saba.«

»Das wird sie nicht beeindrucken.«

»Vielleicht beeindruckt es sie, wenn ich den Tageslohn verdoppele.«

Saba Saiid schaute überrascht auf. Schon jetzt wurden sie ausnehmend gut bezahlt. Wenn jeder das Doppelte erhielt, dann bekam er zwanzig Dinar am Tag. Fünfzig Dinar im Monat war ihr Durchschnittsverdienst, wenn sie im Hafen von Mosul arbeiteten.

»Ich muss die Männer nochmals fragen.«

Saba Saiid ging zu den Arabern zurück, die sich an der Spitze der lagernden Karawane zusammengetan und immer wieder in die Richtung der Weißen geblickt hatten.

Dort redete er auf sie ein. Die Männer gestikulierten schreiend durcheinander, und trotzdem schienen sie schon nach einer kurzen Zeit zu einer Einigung gekommen zu sein.

Saba Saiid kam zurück.

»Die Männer reiten noch eine Tagesreise weit nach Nordosten. Dann machen sie kehrt.«

»Trotz des verdoppelten Lohnes?«

»Wie lange brauchen wir noch?«, fragte Fred Porter in Richtung Sullivan.

»Schlecht zu sagen«, meinte der. »Ein Tag wird kaum reichen.«

»Wie weit kommen wir heute noch?«

»Vielleicht zwanzig Meilen bis zum Einbruch der Nacht.«

»Wir schaffen es also nicht mehr bis Zab.«

Saba Saiid war zusammengefahren, als er dieses Wort hörte, als hätte ein Peitschenhieb ihn getroffen.

»In einem Tag keinesfalls. Wir brauchen knapp zwei Tage.«

»Du hast es gehört, Saba«, sagte Porter zum Führer der Araber. »Wir behalten die Richtung zwei Tage lang bei. Geh zurück zu deinen Leuten und sage ihnen das. Wer die Hosen voll hat, kann zurückkehren. Wer mit uns zieht, bekommt den dreifachen Tageslohn!«

»Sie wollen nach Zab?«, sagte Saiid.

»Wenn Sie es schon gehört haben?«

»Keiner der Männer wird mit Ihnen gehen.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Keiner von uns geht nach Zab. Das ist kein Ort für Menschen.«

»Das höre ich jetzt zum zweiten Mal. Geh hin und frage.«

Mit hängendem Kopf und müden Bewegungen schlurfte Saba Saiid zurück. Inmitten seiner Männer setzte er sich nieder.

Er kam nicht mehr zu Porter und Sullivan. Deshalb machte sich Porter auf den Weg zur Gruppe hinüber.

»Na, was ist?«, fragte er aufmunternd, doch die Mienen der sitzenden Männer blieben verschlossen. Saba Saud und Achmed rafften sich auf.

»Die Männer wollen nach Hause. Und wenn Sie das Vierfache bezahlen. Keiner geht nach Zab.«

»Denn schert euch zum Teufel!« Porter wurde wütend: »Wer gehen will, soll sofort gehen. Und zwar zu Fuß. Die Kamele bleiben hier!«

»Es ist nicht richtig, Herr, was Sie da machen«, wandte Saba Saiid ein.

»Niemand hat dich nach deiner Meinung befragt«, gab Porter schroff zurück. »Also, was ist los? Wer will abhauen? Ohne Lohn und ohne Proviant?«

Keiner der Männer schaute ihn an.

Porter streckte sich.

»Ich wusste doch, dass ihr mitmachen werdet«, sagte er und ging hinüber zu Sullivan.

»Was haben Sie zu ihnen gesagt?«, fragte der.

»Sie werden mit uns gehen.«

Sullivan schaute ihn zweifelnd an.

Wenig später brach die Karawane wieder auf, um bis zum Einbruch der Dämmerung weiterzureiten. Nach knapp zwanzig Meilen schlugen sie ihr Nachtlager auf.

Fred Porter schlief tief und fest.

Am nächsten Tag waren die Männer und Saba Saiid und Achmed verschwunden. Sie hatten die notwendigen Vorräte und auch einen Teil des Wassers mitgenommen. Auch die Kamele fehlten…

***

Ungläubig starrte Fred Porter auf den leeren Platz. Er rieb sich über die Augen, doch das Bild blieb. Die Männer waren verschwunden.

Verloren standen einige Säcke und Kanister mit Wasser und Benzin zwischen den Dünen.

Und auch das zweite Zelt stand noch da. Das Zelt Sullivans.

Die Plane des Eingangs wurde zur Seite geschoben. Der Schotte trat heraus und räkelte sich. Er sah Porter und kam auf den jungen Wissenschaftler zu.

»Nun, Mr. Porter? Sie haben bemerkt, was es heißt, in diesem Land große Töne zu spucken?«

Porter hatte Lust, dem hageren Mann an die Kehle zu fahren, doch er beherrschte sich mühsam.

»Das klingt, als würden Sie sich freuen, dass sie weg sind«, kam es gepresst.

»Zu behaupten, dass ich mich freue, wäre übertrieben. Aber ich sah es von Anfang an kommen. Ich hatte Sie auch gewarnt, aber Sie wollen wohl alle Fehler erst einmal machen, bevor Sie sie als Fehler anerkennen. Ich hatte größte Mühe, dass die Männer uns noch etwas zurückließen.«

Porters Augen weiteten sich in ungläubigem Staunen, nachdem ihm die Tragweite der Worte aufgegangen war, die Sullivan soeben gesagt hatte.

»Sie wussten davon…?«

»Beruhigen Sie sich erst, bevor Sie etwas Unüberlegtes tun. Ich dachte mir, dass Saba und seine Leute nicht mit nach Zab gehen würden. Und wenn sie Sie ermorden müssten, um das zu verhindern. Sie haben es schließlich auch versucht.«

»Die Leute wollten mich…?«

»Ausnahmsweise haben Sie jetzt einmal schnell begriffen. Sie wollten Sie umbringen. Jawohl. Ich konnte es im letzten Moment noch verhindern. Drei Mann sind auf Ihr Zelt zugeschlichen. Ich habe sie aufgehalten und mich dann mit Saba Saiid und Achmed geeinigt. Ich schenkte ihnen die elf Kamele und Proviant für die Rückkehr nach Mosul. Dafür ließ man Sie am Leben.«

Porters Reaktion kam unerwartet.

Er schlug ohne Ansatz zu.

Seine Faust krachte gegen das Kinn Sullivans. Der Schotte wurde von den Beinen gerissen und fiel auf den Rücken.

Doch er war nicht bewusstlos. Er rollte sich zur Seite, stemmte sich auf den Ellenbogen hoch und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Aus den Lippen rann ein dünner Blutfaden.

»Alle Achtung«, sagte er dann. »Für einen Mann der Wissenschaft können Sie ganz schön zuschlagen.«

»Kommen Sie hoch, Mann! Stehen Sie auf! Ich werde Sie in Trümmer schlagen. Sie haben meine Leute weggeschickt. Das werden sie mir büßen.«

Er stürzte auf den am Boden liegenden Sullivan zu, doch der Schotte hatte aufgepasst. Er rollte blitzschnell zur Seite, als Porter auf ihn zugeflogen kam.

Der Junge landete im Sand. Seine Hände griffen ins Leere.

»Ich bin zwar um einiges älter, junger Freund«, zischte Sullivan, »aber das muss schließlich nicht bedeuten, dass ich auch dümmer bin.«

Er hatte ein Handgelenk Porters gepackt und es auf den Rücken gedreht. Er zog den Arm bis hoch zum Schulterblatt.

Porter biss die Zähne zusammen, doch er stieß keinen Schmerzenslaut aus.

»Und jetzt höre mir mal gut zu, Freundchen«, keuchte Sullivan. »Langsam habe ich deine Pennäler-Eskapaden satt. Wenn du mit ein wenig mehr Diplomatie vorgegangen wärst und nicht mit dem Kopf durch die Wand gewollt hättest, dann wären wir erstens nicht so überstürzt aufgebrochen und hätten Zeit gehabt, uns taugliche Leute auszusuchen; zweitens wäre uns auch diese Mannschaft nicht weggerannt. Der clevere junge Mann von der Schulbank und den Eierschalen hinter den Ohren wollte kommen, sehen und siegen. Aber du bist kein Cäsar, Bürschchen. Und jetzt sage ich dir noch etwas. Ich kannte auch deinen Vater, und ich wusste auch, wohin er wollte, als er vor zwei Jahren aufbrach. Ich habe den alten Burschen gerne gehabt. Man musste ihn einfach gerne haben, so weltfremd wie er war. Er glaubte immer nur an das Gute im Menschen, und ich habe es gelernt, an das Schlechte zu glauben. Ich habe vergeblich versucht, ihm die Flausen aus dem Kopf zu treiben, als er vor zwei Jahren nach Zab wollte. Und verdammt – er hörte nicht auf mich. Ich hätte ihn aber trotzdem begleitet, wenn mich nicht diese verfluchte Malaria genau in diesem Moment aufs Bett geworfen hätte. Als ich aus meinem Fieber wieder aufwachte, war dein Vater schon vermisst. Und jetzt weißt du die Geschichte. Als ich dich sah, wollte ich dich nicht ins gleiche Verderben rennen lassen.«

Sullivan hatte heftig und schnell gesprochen. Während er redete, hatte der Druck nachgelassen, mit dem er den Arm Porters auf den Rücken zwängte. Jetzt ließ er das Handgelenk ganz los.

Fred Porter blieb liegen.

Eine Erinnerung drängte sich ihm auf. Er musste an den Tag denken, an dem er Joe Sullivan kennen gelernt hatte. Ja – er hatte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass ihre Bekanntschaft nicht zufällig zu Stande gekommen war.

Sullivan hatte ihn auch beim ersten Händedruck nicht angeschaut wie einen fremden Menschen, den man eben zum ersten Mal in seinem Leben sieht. Es war beinahe, als hätte er nach langen Jahren einen engen Vertrauten wiedergetroffen.

Fred Porter fühlte die Hand des Älteren, die nach der seinen tastete, und Fred ergriff sie.

Joe Sullivan zog den jungen Mann hoch.

»Beruhigt?«, fragte er kurz.

»Yeah. – Ich habe meine Lektion gelernt. Ich danke dir.«

Der darauf folgende Händedruck war lang und herzlich.

»Lassen wir’s dabei«, meinte Sullivan nach einer Pause. »Wir können uns später darüber unterhalten. Im Moment haben wir Dringenderes zu tun. Was machen wir jetzt?«

»Wohin wollte mein Vater? Nachdem du mir Bescheid gestoßen hast, brauchst du mit nichts mehr hinter dem Berg halten. Wenn du willst, kehre ich um.«

»Mit euch jungen Leuten soll sich noch einer auskennen«, polterte Sullivan los. »Zuerst willst du mir den Schädel einschlagen, weil ich deiner Meinung nach etwas falsch gemacht habe, und jetzt bietest du sogar den Rückzug an.«

»Es ist, wie du es gesagt hast. Ich wollte mit dem Kopf durch die Wand. Du kannst mir nicht verübeln, in den letzten paar Minuten klüger geworden zu sein.«

»Hm. Dein Selbstbewusstsein hat gewaltige Schlagseite bekommen. Das können wir überhaupt nicht gebrauchen. Ein Schuss englische Sturheit ist durchaus angebracht.«

»Wir kehren nicht um?«

»Nein, in drei Teufels Namen. Nein. Wir kehren nicht um. Die restlichen hundert Meilen schaffen wir im Landrover. Die Karawane hält uns nicht mehr auf.«

»Dann hätten wir ja die Karawane gar nicht gebraucht.«

»Weiß ich nicht. Das glaube ich nur. Ich glaube auch, dass gar keine Ausgrabungen nötig sein werden, wenn du an die Tontafeln der antiken Sekte herankommen willst. Alles spricht dafür, dass der Zugang gar nicht verschüttet ist. Einige Leute bedienen sich offensichtlich eines geheimen Wissens aus der Vergangenheit.«

»Wohin wollte mein Vater? Sag es mir jetzt!«

»Ich habe dir doch von dem Deutschen erzählt, der verrückt geworden ist. Er sprach keinen zusammenhängenden Satz mehr, nachdem er gefunden wurde. Nur eines sagte er noch, und dieses eine Wort war ›Pechel-el-Lat‹.«

»Und was bedeutet das?«

»Im Nationalmuseum von Bagdad wird eine alte Karte von Mesopotamien aufbewahrt. Wenn du heutige Karten mit ihr vergleichst, wird dir auffallen, dass eine bestimmte Gegend südlich der persischen Randgebirge auf den neuen Karten weiße Flächen verzeichnet, wo die alte durchaus eine Ortsbezeichnung eingezeichnet hatte. Und die hieß Pechel-el-Lat. Dorthin wollte dein Vater.«

***

Sie hatten schnell gepackt. Fatme erwies sich dabei als sehr geschickte Hilfe.

Sullivan hätte das Mädchen gerne sympathisch gefunden, wenn es unter anderen Umständen zu ihnen gestoßen wäre. So jedoch hatte er immer ein wachsames Auge auf sie.

Der weitere Tag verlief ohne weitere Zwischenfälle.

Die Reifen der beiden Landrover griffen gut auf dem Sand. Die Wagen waren bis an die Grenze ihrer Belastbarkeit voll geladen. Die Träger hatten mehr als genügend Vorräte zurückgelassen. Einiges mussten sie auf dem Lagerplatz deponieren.

Die beiden Landrover kamen sehr gut voran. Später wich auch noch der sandige Untergrund einer festen, ausgetrockneten Staubdecke, die sich über eine weite Ebene spannte.

Die Ebene selbst war von Gesteinsbrocken übersäht, doch Sullivan hatte einen Wadi, einen ausgetrockneten Wüstenfluss, gefunden, in dessen Bett sie sehr schnell vorwärts kamen.

Sie erreichten Pechel-el-Lat ohne jeden Zwischenfall am Vormittag des nächsten Tages.

Pechel-el-Lat war in früheren Zeiten eine Karawanserei gewesen. Sie war in der Form einer Festung mit quadratischem Grundriss angelegt. Die Türme an jedem der vier Ecken waren zerfallen. Gesteinsbrocken ragten noch aus dem braunen Sand, wo sie einst gestanden hatten.

Doch einige der Gebäude mit den durchbrochenen Bogengängen, die Porter an mittelalterliche Kreuzgänge in Klöstern erinnerten, waren noch erstaunlich gut erhalten.

Sie stoppten ihre Landrover auf dem Platz, der einst der Innenhof der Herberge gewesen war. Der Brunnen in der Mitte war verfallen, wie das ganze Gehöft.

»Pechel-el-Lat«, schrie Sullivan laut durch den Lärm der absterbenden Motoren. »Du bist am Ziel deiner Wünsche.«

Sullivans Stimme hatte aufgekratzt geklungen. Seine Augen redeten eine andere Sprache. Doch sosehr er sich auch bemühte, etwas Verdächtiges zu entdecken – Pechel-el-Lat lag in tiefstem Frieden.

Auch Fred hatte sein Fahrzeug verlassen. Er hatte hinter Sullivan gehalten. Mit steifen Gliedern und verstaubtem Gesicht schaute er sich um.

Die Tatsache, dass er seinen Karabiner im Anschlag hielt, bewies, dass er dazugelernt hatte und die Warnungen Sullivans nicht in den Wind schlug. Doch ebenso wie der ältere Freund konnte auch er nichts sehen, was seinen Argwohn erweckt hätte.

Pechel-el-Lat schien tatsächlich eine Oase des Friedens zu sein.

Plötzlich durchschnitt ein Heulen wie das Winseln eines kleinen Kindes die Stille.

Auch Sullivan riss seinen Karabiner hoch. Angestrengt lauschte er. Das Geräusch brach wieder ab.

»Mich laust der Affe«, sagte er nach einer Weile.

»Tut er nicht«, sagte Porter. »Ich habe es auch gehört.«

»Ich auch«, sagte das Mädchen. »Es klang, als hätte ein Hund geheult.«

Sullivan musterte das Mädchen unfreundlich. Doch es hatte Recht. So hatte dieses Geräusch geklungen.

»Aber hier kann es keine Hunde geben«, meinte er. »Auch keine Schakale. Die haben hier nichts zu fressen. Vor allem gibt es im Umkreis von hundert Meilen keinen Tropfen Wasser.«

Trotzdem tönte das Winseln nach Sekunden neuerlich auf. Es wurde von einem Kläffen unterbrochen.

»Aber hier muss ein Hund sein«, sagte Fred Porter bestimmt.

»Kennst du auch noch seine Rasse?«, fragte Sullivan kalt zurück. »Vielleicht geht der Zirkus jetzt schon los.«

»Welcher Zirkus?«

»Der Zirkus, in dessen Manege dein Vater gestorben ist…«

Wieder dieses Kläffen, diesmal ganz deutlich, ganz nah.

»Das muss dort drüben sein«, sagte Porter in mühsam verhaltener Aufregung. Er deutete auf den Bogengang. »Sehen wir nach?«

Sullivan hatte schon die ersten Schritte auf den Bogengang zugetan. Er verhielt nochmals seinen Schritt.

»Was machen wir mit ihr?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Fatmes Richtung.

»Mitnehmen, was sonst«, antwortete Fred Porter.

Aus der Nähe sah der Bogengang nicht mehr so gut erhalten aus. Das Gemäuer konnte jeden Augenblick einstürzen. Sullivan fing den misstrauischen Blick des jungen Wissenschaftlers auf.

»Das hat ein paar hundert Jahre lang gehalten. Dann wird es den heutigen Tag auch noch überstehen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr.«

Die Männer und das Mädchen traten unter den Bogengang.

Erst jetzt sahen sie, dass der Gang, auf dessen einer Seite zwischen den Säulen das Licht hereinflutete, an der Stirnseite durch eine gemauerte Wand abgeschlossen war. Sie war nur von einer Öffnung durchbrochen, durch die ein ausgewachsener Mann gerade noch aufrecht gehen konnte.

Und genau aus dieser Öffnung kam hohl das nächste Heulen des Tieres.

»Dort ist es mir zu finster«, sagte Sullivan. »Ohne Licht bringen mich da keine zehn Pferde hinein.«

»Ich hole die Taschenlampe aus meinem Wagen«, erbot sich Fred Porter.

»Nein«, sagte Fatme. »Das mache ich. Ich habe sie verstaut. Ich brauche nicht lange danach zu suchen.«

Noch bevor Fred Einwände erheben konnte, war das Mädchen über die freie Hoffläche auf die Wagen zugerannt und machte sich kurz auf der Ladefläche von Freds Landrover zu schaffen.

Mit zwei Stablampen in den Händen kam Fatme zurück und reichte sowohl Sullivan als auch dem jungen Wissenschaftler eine.

Sullivan ging voraus. Er knipste seine Lampe an.

Langsam ging der Schotte auf die Mauer zu. Er rechnete mit allem. Doch er rechnete nicht damit, dass überhaupt nichts passierte.

Und es passierte nichts.

Auch der Hund heulte nicht mehr.

Sullivan brummte etwas und stieg durch die Öffnung.

Er hätte seine Lampe gar nicht gebraucht. Die Decke des Raumes war voller Löcher. An einigen Stellen brannte das Sonnenlicht ungehindert durch. In den Lichtfingern tanzte der Staub.

Der Schotte bedeutete Fred und dem Mädchen nachzukommen.

Sie standen in einem Raum, der vormals nur als Gastraum für die müden Karawanser gedient haben konnte, die in Pechel-el-Lat Rast und Unterhaltung suchten. Zerbrochene Tonkrüge füllten die Ecken. Aus roh behauenem Stein waren Tische und Bänke. Sehr viel Komfort konnte Pechel-el-Lat den Reisenden nicht geboten haben.

Dann kläffte der Hund wieder. Es klang dumpf. Als würde der Ton aus der Erde dringen.

Das Mädchen lauschte angestrengt.

»Es kommt von dort«, sagte sie bestimmt und wies in einen dunklen Gang, der sich rechter Hand auftat. Fatme ging auch darauf zu.

»Halt«, befahl Fred Porter. »Ich gehe voraus.«

Er trat vorsichtig in den Gang hinein. Hier konnte man kaum die Hand vor den Augen erkennen. Porter knipste seine Lampe an.

Der Lichtkegel fraß sich in das Dunkel und legte roh zugehauene Quader frei, die bar aller orientalischen Eleganz zweckgebunden aufeinandergeschichtet waren.

Der Gang wurde breiter. Links war die Mauer durchbrochen und gab den Blick in Räumlichkeiten frei, die früher als Küchen gedient hatten. Gemauerte Herdstellen ließen diesen Verwendungszweck vermuten.

Der Lichtkegel der Lampe tastete sich weiter und blieb an einer Steinplatte hängen, die über einem dunkel gähnenden Loch beiseite geschoben war.

Fred Porter beschlich ein Gefühl der Beklemmung. Er fröstelte plötzlich. Es war nicht der Geruch, der dieser Öffnung entströmte. Er war frisch und angenehm. Und trotzdem legte sich ein Gefühl der Beklemmung wie eine zweite Haut über ihn.

Die Angst kroch aus diesem Loch wie ein unsichtbarer Dämon.

Porter ging auf die Öffnung zu. Ihr Durchmesser war größer als ein Meter. Ein Mann konnte bequem hindurchsteigen.

Aber wollte er das wirklich?

Ja, er wollte. Etwas in ihm trieb ihn dazu, dort hinabzusteigen.

Der Lichtkegel der Lampe fiel in die Tiefe.

In die Fugen zwischen den Steinen waren kreisförmige Stifte gehauen. Sie waren ebenfalls aus Stein. Man konnte sie, wenn man richtig ausbalancierte, als Treppe benutzen.

Der Abstieg war nicht ungefährlich, und Porter hielt sich an den Wänden fest.

Der senkrechte Tunnel war nicht allzu tief. Drei Meter etwa. Als Porter unten war, winkte er nach oben. Die Stifte hatten sein Gewicht ohne verdächtiges Knirschen ausgehalten. Also würden auch das Mädchen und Sullivan den Abstieg schaffen. Fred leuchtete den Weg aus.

Als Erste kam Fatme. Joe Sullivan folgte ihr, nachdem er seinen Karabiner heruntergereicht hatte.

Der tunnelartige Abstieg mündete in einen mittelgroßen Raum, von dem mehrere Gänge abzweigten. Einige der Löcher in der Mauer waren so niedrig, dass ein Mann nicht aufrecht darin stehen konnte, andere wiederum waren fast zweieinhalb Meter hoch und führten schräg in die Tiefe.

In einen dieser hohen Gänge leuchtete Fred hinein. Er sah kurz das Aufblitzen von zwei Lichtern.

Tieraugen?

Wie zur Bestätigung drang ein lang gezogener Heulton aus dem Gang. Er brach sich an den kahlen trockenen Wänden.

Porter wechselte einen kurzen Blick mit Sullivan. Der Schotte nickte. »Ich werde den Weg absichern«, sagte er und klopfte mit seiner Hand viel sagend gegen den Schaft des Karabiners. »Beim ersten Anzeichen, dass etwas Ungewöhnliches passiert, schieße ich.«

»Okay.«

Fred vertraute dem Älteren. Vorsichtig setzte er seinen Fuß in den Gang, in dem die Augen aufgeblitzt hatten.

Seine Gedanken jagten sich. Das Ganze sah verdammt nach einer Falle aus. Sie sollten hier in die Tiefe gelockt werden.

Doch hinter ihm wartete ein entschlossener Mann, der mit der Waffe umzugehen verstand. Die Gewissheit darüber nahm Porter einiges von der Beklemmung, die immer noch wie eine unsichtbare Faust seine Kehle zuschnürte.

Mutiger geworden, beschleunigte er sein Tempo.

Der Gang führte ohne Windungen geradeaus schräg abwärts. Vergeblich suchten Porters Augen den Gang nach irgendwelchen Zeichen ab, doch konnte sein Verstand keine vernünftige Erklärung für das Vorhandensein und den Zweck dieses Ganges finden. Er fand auch keinerlei Abzweigungen.

Der Marsch in die Tiefe schien sich endlos hinzuziehen. Das einzige Geräusch in der Stille war das Knirschen der schweren Stiefel auf kahlem Stein.

Sie mochten zehn Minuten gelaufen sein, als sich der Gang allmählich verbreiterte. Ein kalter Lufthauch schwebte ihnen entgegen. Die Temperatur fiel merklich ab. Es war, als träten sie in einen Eiskeller.

»Seltsam, diese Temperaturschwankung«, sagte Sullivan und trat neben Porter. Der Gang war jetzt breit genug, dass sie alle drei nebeneinander gehen konnten.

Und er wurde noch breiter, mündete aus in eine domartige Halle. Die Lichtkegel der Lampen geisterten über die Wände.

»Sieht aus, als wäre diese Halle vor Urzeiten durch einen unterirdischen Strom ausgewaschen«, vermutete Porter. »Die Wände sind fast vollkommen glatt.«

»Dort drüben nicht«, sagte Sullivan. Er hatte in eine andere Richtung geleuchtet und war unwillkürlich zusammengezuckt.

Doch er entspannte sich sofort wieder. Die Gestalten, die der Schein seiner Lampe erfasst hatte, waren aus Stein.

Der junge Wissenschaftler fuhr herum. Dann sah auch er die Reliefs.

Die Männer gingen über den unebenen ausgewaschenen Boden auf die Figuren zu. Vorübergehend war das Jaulen des Hundes vergessen.

Freds Finger fuhren über die Reliefs.

»Eine herrliche Arbeit«, sagte er. »Etwa 900 Jahre vor Christus entstanden.« Er trat wieder einige Schritte zurück und betrachtete das Bildnis.

Es stellte einen knienden Bogenschützen dar. Der Mann aus der Kaste der Krieger trug einen geflochtenen Bart. Jede einzelne Locke war mit Akribie aus dem spröden Material herausgearbeitet worden. Die Hände des Bogenschützen schützten Handschuhe aus Leder, die die Finger freiließen. Das Gesicht war im Profil dargestellt. Das nach vorne blickende Auge war zusammengekniffen, die Sehne gespannt. Die Darstellung war so plastisch, dass man jederzeit erwartete, der Pfeil würde von der Sehne schnellen.

Die Pfeilspitze war lang gestreckt und mit Widerhaken versehen, sodass der Getroffene den Pfeil nicht mehr aus der Wunde ziehen konnte. Eine mörderische Waffe.

In diesem Augenblick hallte das Heulen des Tieres wieder schauerlich durch den Felsendom, vielfach verstärkt durch die steinernen Wände.

Auf Porters Armen bildete sich eine Gänsehaut.

Richtung und Ursprung dieses durchdringenden Heultones war nicht festzustellen.

»Umsonst schießt der Bogenschütze nicht nach rechts«, brummte Sullivan. »Ich schlage vor, wir gehen in diese Richtung.«

»Gut.«

Fred Porter übernahm wieder die Führung.

Sie stießen auf drei weitere Reliefs, die aufs Haar dem Ersten glichen.

Dann standen sie plötzlich vor einer Wand. Sie war aus der Dunkelheit vor ihnen aufgetaucht. Die Lampen schälten ein monumentales Standbild aus der Finsternis.

Es war so riesengroß, dass die Männer im ersten Moment gar nicht erkannten, was es darstellte.

Sie stellten die Kegel ihrer Stablampen auf den breitest möglichen Lichtfächer ein. Dann erst sahen sie das Monument ganz.

Eine riesige Hundeschnauze bleckte ihnen entgegen. Sie war spitz zulaufend, und aus den Reihen spitzer Fänge legte sich eine hechelnde Zunge, einladend wie eine Rampe, auf den Boden vor dem Kopf. Der geöffnete Rachen war so hoch, dass ein Mann hindurchgehen konnte.

Sollen wir? schien Porters Blick zu fragen, mit dem er Sullivan bedachte.

»Ich weiß nicht«, sagte Porter. »Das ist eine Falle.«

»Aber umkehren möchte ich auch nicht.«

Die Männer rechneten jetzt mit allem.

»Du bleibst hier«, sagte Porter bestimmt zu Fatme.

»Ich möchte nicht allein bleiben.« Porter starrte in ein totenblasses Gesicht. Das Mädchen musste Todesängste ausstehen.

»Okay«, entschied er dann. »Bleib bei ihr, Joe. Ich werde vorausgehen und euch nachwinken. Ich muss wissen, was hinter diesem Hunderachen liegt.«

»Was hältst du von allem?«

»Wir sind in einem unterirdischen Tempel der Astarte gelandet. Die Assyrer nannten sie Ischtar. Die Göttin wurde stets als Frau mit einem Hundekopf dargestellt. Anfangs wurde Astarte als Göttin der Fruchtbarkeit verehrt. Später verstiegen sich die Assyrer zu der Vorstellung, dass man das segensreiche Wirken ihrer Fruchtbarkeitsgöttin hilfreich unterstützen könnte. Man lieferte ihr ›Lebensenergie‹, die sie vervielfältigen und unter ihre Anbeter freizügig verteilen sollte. Und da sie glaubten, das Leben eines Menschen wohne in seinem Blute, haben sie der Göttin Blut und Menschen geopfert. Zu ihrem Hundekopf kam Astarte wegen der Astrologie der Sumerer und auch der Assyrer. Du kennst das Sternbild der Fische. Es steht im Frühjahr am Himmel, in einer Periode des wiedererwachenden Lebens, in einer Zeit, in der Euphrat und Tigris über die Ufer traten und das Land fruchtbar machten. Doch die Sumerer kannten kein Sternbild, das sie Fische nannten. Sie nannten es ›Das Zeichen des Hundes‹.«

»Gemordet im Zeichen des Hundes…«

Sullivan hatte das halblaut gesagt.

»So ungefähr. Aber… ich gehe jetzt voraus.«

Die steinernen Augen des Hundekopfes schienen einen Atemzug lang aufzuleuchten, schemenhaftes blaues Licht verbreitend.

Porter stockte.

Dann schrieb er diese Erscheinung seinen überreizten Nerven zu.

Er trat einen Schritt auf die steinerne Zunge, ging zwei, drei Schritte hinein in den gähnenden Rachen. Seine Lampe traf auf Tafeln, die von der Decke hingen.

Alles in Fred Porter jubilierte. Er hatte sie gefunden! Er hatte die Tontafeln gefunden!

Plötzlich knirschte es über ihm.

Noch bevor Porter sich umwenden konnte, noch bevor ihm klar wurde, in welch tödlicher Gefahr er schwebte, krachte der erste Zahn aus dem oberen Kiefer der Hundeschnauze.

Er fuhr haarscharf an seinem Kopf vorbei und zerschellte auf der Zunge.

Weitere Zähne folgten.

Porter ließ seinen Karabiner fallen und riss instinktiv die Arme hoch.

Ein Steinbrocken fiel auf seine Schulter und paralysierte sie fast. Höllischer Schmerz durchraste seinen Oberkörper.

Er spürte es nicht mehr, wie energische Hände ihn packten und ihn zurückzerrten.

Der Steinhagel wurde dichter. Einer der spitzen Eckzähne traf den Fuß des jungen Wissenschaftlers.

Seltsamerweise roch Porter Parfüm, den Duft von Frauenhaar. Er wurde umgerissen. Sein Kopf schlug auf den harten Boden.

Fred Porter schwanden die Sinne…

***

Sullivan half dem Mädchen, den jungen Mann vollends aus der Gefahrenzone zu ziehen, während der Hundekopf zersplitterte.

Der Schotte arbeitete sich verbissen zurück. Fatme hatte den anderen Arm Porters gepackt. Gemeinsam schleppten sie ihn weg von der Stelle, an der das Monument in sich zusammenkrachte.

Eine Wolke von Staub und Stein breitete sich aus, wo Porter eben noch gestanden hatte.

Sullivan untersuchte schon den Kopf des jungen Mannes. Aber seine suchenden Finger ertasteten kein Blut. Mehr als eine Beule und einen Brummschädel würde Porter nicht zurückbehalten.

Er schlug auch die Augen schon wieder auf, wusste sofort, was geschehen war.

»Danke, Joe«, murmelte er und versuchte auf die Beine zu kommen.

»Bedanke dich bei ihr«, sagte Sullivan. »Sie schaltete wesentlich schneller als ich. Sie rannte in den Steinhagel hinein und riss dich heraus. Ohne sie lägst du jetzt unter den Steinhaufen begraben.«

Porter wandte sein Gesicht dem Mädchen zu.

Fatme schaute zu Boden.

Porter versuchte auf die Beine zu kommen. Sein Dank fand keine Worte.

»Wir kommen morgen wieder herunter«, sagte er. »Ich habe die Tontafel gesehen.«

***

Porters Verletzungen hatten sich wider Erwarten nicht als schlimm erwiesen. Er hatte nur Prellungen und Abschürfungen davongetragen.

Auch Fatme war nur geringfügig verletzt worden, als sie den jungen Wissenschaftler rettete.

Er hatte dem Mädchen oben im Sonnenlicht die Hand gedrückt, und für diesen Händedruck war Fatme dankbarer als für jedes Wort. Der Händedruck hatte ihr gesagt, was Porter für sie fühlte. Die gemeinsame Nacht im Manach Dweiin war also nicht spurlos an ihm vorübergegangen.

Fatme war glücklich für den Rest des Tages. Sie war sich über ihre Gefühle klar geworden. Sie liebte diesen Fremden mit den dunkelblonden Haaren und den blauen Augen.

Sie war schon mit vielen Männern zusammen gewesen, hatte Brutalitäten und Perversionen erdulden müssen. El Maras hatte sie gekauft, als sie noch ein kleines Mädchen war. Eine Karawane hatte sie aus dem Jemen mitgebracht, wo sie von ihrem Vater getrennt worden war. Ihre Mutter kannte sie nicht.

Maras selbst hatte sich nie an ihr vergriffen, doch er stellte sie seinen Gästen zur Verfügung, denen sie dann bedingungslos zu Willen sein musste.

Wenn Maras selbst sich mit ihr beschäftigte, dann erstreckten sich seine Handlungen auf Sachen, die Fatme nicht begriff. Er machte sie schläfrig, indem sie in seine düsteren Augen schauen musste. Nachher erinnerte sie sich nie an das, was vorgefallen war.

Ohne es zu wissen, hatte Nezal el Maras sie doch missbraucht – als Medium für seine okkulten Experimente.

Dann hatte er sie an Izmal Dere weitergegeben, der sie zur Bauchtänzerin ausbilden ließ. Sie musste für den fetten Türken tanzen. Mehr verlangte er nicht von ihr. Wenn er sie satt hatte, würde er sie als Prostituierte in den Libanon verkauft haben. Dort endeten viele der Sklavinnen.

Doch dann hatte er sie zu diesem Weißen geschickt, der nicht herausfordernd, sondern unsagbar zärtlich zu ihr gewesen war. Der sie gestreichelt und liebkost hatte. Der sie behandelt hatte wie einen wertvollen Schatz, dem man seine ganze Aufmerksamkeit widmen muss.

Für wenige Stunden war Fatme glücklich gewesen. Zum ersten Mal in ihrem Leben.

Und für diese Stunden hatte sie sich in den herunterprasselnden Steinhagel geworfen, um den Geliebten zu retten.

Nicht er hatte ihr zu danken, sondern sie ihm. Der junge Engländer mit den blauen Augen hatte ihr das Glück geschenkt. Das würde sie ihm nie vergessen.

Fatme liebte.

Deshalb tat es ihr weh, als Porter sich bei beginnender Dunkelheit von ihr verabschiedete. Nachdem auch der andere Fremde sie inzwischen mit freundlicheren Augen anblickte, hatte Fatme gedacht, dass sie jetzt bei ihrem Geliebten bleiben dürfe.

Doch der junge Engländer hatte ihr bedeutet, dass er noch arbeiten wolle.

Fred Porter arbeitete auch tatsächlich. Er hatte sich in das dritte verbliebene Zelt zurückgezogen und nützte die Dunkelheit der Nacht aus. Er entwickelte und vergrößerte die Bilder, die er bei den Steinaltären von Kazul gemacht hatte. Er räumte die lichtempfindlichen Fotopapiere weg und schüttete die Chemikalien aus. Dann zündete er die Karbidlampe unter dem Zeltdach an.

Er hatte einige Ausschnittvergrößerungen von den Kinderskeletten gemacht. Als er direkt davorstand, war ihm nicht eingefallen, woran die Stellung der Skelette ihn erinnerte.

Jetzt ging es ihm auf. Jetzt, nachdem der Anblick auf ein handtellergroßes Format fixiert war.

Die Stellung der Kinderskelette entsprach aufs Haar der eines Bogenschützen. Nur hatten sie weder Bogen noch Pfeile in den Händen.

Porter las an den Schatten auf den Bildern ab, wie die Sonne gestanden haben musste, als er die Aufnahmen schoss. Daraus konnte er Rückschlüsse auf die Himmelsrichtung ziehen, in die die imaginären Pfeile wiesen.

Sie wiesen in die Richtung von Pechel-el-Lat.

Dann hatten auch diese geheimnisvollen Morde, die vermutlich auf das Konto der Blutsekte gingen, etwas mit dem Platz zu tun, auf dem sie sich gerade befanden.

Fred Porter fand keine Ruhe, nachdem er aufgeräumt hatte. Er schaute hinüber zu dem Zelt, in dem Fatme schlief.

Sollte er zu ihr gehen?

Er verwarf den Gedanken sofort wieder.

Dann setzte er sich auf einen zusammengestürzten Mauerrest und stützte den Kopf in die Hände.

Er musste an seinen Vater denken. Das letzte Mal hatte er ihn vor drei Jahren gesehen.

Sein Vater hatte ihm ein dickes Konto überlassen, über das Fred frei verfügen konnte. Er benutzte das Geld, um das Geheimnis über den Tod seines Vaters aufzuklären.

Und jetzt saß er hier in Pechel-el-Lat. An einem Ort, an dem auch sein Vater sich aufgehalten hatte, bevor er spurlos in den Gräberfeldern von Zab, die gleich hinter Pechel-el-Lat begannen, verschwunden war.

Nicht immer lässt sich in das Gewand der Vernunft kleiden, was Menschen zu scheinbar unsinnigen Handlungen veranlasst. Jedenfalls war Fred von einer Sekunde auf die andere überzeugt, seinen Vater suchen zu müssen.

Noch in dieser Nacht.

Er wischte sämtliche Einwände, die sein Verstand ihm gegen seinen Plan eingab, zur Seite und stand auf. Er wollte einfach noch mal hinab.

Er musste hinab.

Trotz des Vorfalls am späten Vormittag fühlte er keine Angst in sich. Er wunderte sich selbst am meisten darüber.

Dann holte er sich seinen zweiten Karabiner, den er als Ersatz mitgebracht hatte. Seine erste Waffe lag unter dem Schutt des zusammengestürzten Monuments begraben.

Auf eine Taschenlampe wollte er sich diesmal nicht verlassen. Er nahm einen Scheinwerfer mit, der von einem Akku gespeist wurde. Er würde taghelles Licht in der Grotte verbreiten.

Mit dem Gewehr und dem Scheinwerfer machte er sich auf den Weg in das Gebäude und von dort in die Grotten hinunter.

Er brauchte fast eine halbe Stunde, bis er vor dem Trümmerhaufen des zerborstenen Hundekopfes stand, der um Haaresbreite sein Grab geworden wäre.

Sie hatten bei ihrem ersten Besuch die gegenüberliegende Seite der Felsenhalle überhaupt nicht untersucht.

Der Scheinwerfer verbreitete genügend Licht, um auch Einzelheiten ausmachen zu können.

Anfangs hatte Porter gedacht, die Halle und der relativ glatte Untergrund seien einzig und allein Werk eines unterirdischen Stromes gewesen, der sich vor Jahrtausenden hier sein Bett gegraben hatte. Doch bei näherem Betrachten und im erweiterten Lichtkreis des Scheinwerfers fielen ihm Regelmäßigkeiten auf, die die Natur nicht zu Stande brachte.

Außerdem waren aus dem Fels fast dreißig Meter hohe Figuren herausgemeißelt worden, kräftige Männer in starrer Haltung und mit unbeteiligtem Blick, die das domartige Gewölbe zu tragen schienen.

Auch der Boden der Halle war einer Behandlung unterzogen worden. Er war eingeebnet worden. Ab und zu glänzte glatter Marmor auf.

Des Weiteren standen Steinschalen groß wie Wagenräder in zwei Reihen inmitten des Felsensaals. Einst hatten in diesen Schalen Feuer gelodert und die Halle mit flackerndem Licht gespenstisch erhellt, ihren Lichtschein auf heidnische Priester geworfen, die sich auf die Opferfeier vorbereiteten, und auf gläubige Anhänger, die den Zorn Ischtars fürchteten.

Hier hatten Zeremonien stattgefunden, die an Grausamkeit und Bestialität nicht zu überbieten waren.

Die Assyrer waren ein kriegerisches Volk gewesen, das nur Gefangene machte, um sie den Göttern zu opfern. Sie waren ein Volk des Blutkultes.

In den Mauern waren Nischen eingelassen. Fred Porter wusste aus seinen Forschungen, wozu sie gedient hatten.

Jetzt waren die Nischen zugemauert, doch vorher hatten sich grauenvolle Szenen darin abgespielt. In diese Nischen wurden Menschen gesteckt, die eines Verbrechens für schuldig befunden worden waren. Man opferte auch sie den Göttern.

Wurde einer dieser Verbrecher Ischtar, der Hundsköpfigen, geopfert, war sein Tod besonders langsam und grauenvoll.

Auf der Rückseite der Nischen befanden sich zwei senkrecht stehende Balken, an die das Opfer gebunden wurde. Mit Speeren brachte man ihm stark blutende Fleischwunden zu, auf die man wilden Honig strich.

Die Ameisen wurden in Töpfen rund um das Opfer gestellt. Es handelte sich bei den Insekten um die geflügelten Ameisen, die größer sind als die normalen Tiere und stark den Seta-Termiten ähneln.

Diese Ameisen sind Fleischfresser. Um zu vermeiden, dass die Insekten auch in eine andere Richtung liefen, wurden sie mit dem Opfer eingemauert.

Tagelang schrillten oft die Schreie der Gequälten durch die Halle, bis der Tod sie endlich von ihrem Schicksal erlöste.

Porter schritt mit seinem Scheinwerfer in der Hand die Reihe der Nischen ab. Als er schon fast wieder am Ausgang angelangt war, fiel ihm eine Nische auf, deren Mauerwerk heller als das der anderen war.

Fred sah genauer hin. Er hatte sich nicht getäuscht. Die Mauer war wirklich heller.

Unschlüssig stand er sekundenlang davor. Dann hatte er sich entschlossen.

Etwas in ihm sagte ihm, dass er seinen Vater in diesen Grüften finden würde. Etwas in ihm gab ihm die Gewissheit. Er hätte nicht sagen können, warum er so sicher war, aber hier irgendwo würde er seinen Vater finden.

Doch er musste irgendwo anfangen, dem geringsten Hinweis nachgehen. Die hellere Mauer war so ein Hinweis.

Die Fugen der Mauer waren nicht mit Verbundmaterial ausgefüllt. Man hatte die Steine einfach übereinander geschichtet. Die alten Assyrer hatten es anders gemacht. Sie hatten feuchten Lehm verwandt, wenn sie Mauern errichteten.

Fred hatte den Scheinwerfer auf den Boden gestellt und begann verbissen zu arbeiten. Das Gestein gab unter seinen Händen nach.

***

Fatme wälzte sich unruhig auf ihrem Lager. Sie konnte die Schwelle zum Schlaf einfach nicht überschreiten. Ihre Gedanken hingen zu stark an dem fremden jungen Mann, der so plötzlich in ihr Leben getreten war und der es jetzt voll ausfüllte. Für ihn hätte sie ihren letzten Blutstropfen gegeben.

Zum ersten Mal erfuhr Fatme, was Liebe war. Sie floss über von diesem bisher nicht gekannten Gefühl. Es beherrschte ihr ganzes Denken und Sehnen.

Das Mädchen hatte feuchte Augen, als es dennoch in einen leichten Schlaf hinüberdämmerte.

Sie hatte sich gewünscht, von dem jungen Mann zu träumen, dessen Hände so zärtlich sein konnten und in dessen Augen so viel Mitgefühl lag, so viel Verständnis.

Doch das Mädchen Fatme hatte einen grässlichen Traum. Gestalten aus der Hölle wirbelten wirr vor ihr her, die Gefährten Scheitans.

Die Gestalten wirbelten in einem immer stärkeren Sog, lösten sich auf, verwischten zu einem bläulichen Nebel.

Dieser Nebel verdichtete sich, wandelte sich zu einem Gesicht, das Fatme kannte.

Nezal el Maras stand plötzlich in ihrem Traum.

War es noch ein Traum?

»Fatme«, sagte Nezal el Maras, und seine Stimme klang genauso unheimlich und zwingend wie damals, als er sie in einen schlafähnlichen Zustand versetzte. Das Mädchen drohte aus dem Schlaf hinüberzugleiten in jenen Zustand.

Oder befand sie sich schon mitten darin?

Der Mond fiel durch das Moskitonetz im Zeltdach weich auf das Gesicht des schlafenden Mädchens.

Die Lippen formten Worte.

»Ja, Herr. Ich höre.«

»Schön, Fatme. Du wirst jetzt das tun, was ich dir befehle. Hast du mich verstanden?«

»Ich gehorche, o Herr.«

»Dann gehorche auch Ornastubal, der dich führen wird.«

Wieder wirbelten Nebel, die das Antlitz Nezal el Maras’ zerrissen und mit sich davonwirbelten.

Doch sofort formte sich ein neues Gesicht.

Es war alt. Unendlich alt. Glühende Augen lagen tief in ihren Höhlen, von eisgrauen Brauen um wuchert. Der Bart war lang und weiß.

»Fatme…«

Die Stimme war fast tonlos und doch von zwingender Kraft, ein heiseres Flüstern nur und von suggestiver Wirkung.

»Ich bin Ornastubal, der Priester der Ischtar. Du bist Ischtars Geschöpf. Wiederhole das.«

»Ich bin Ischtars Geschöpf…«

»Ja, du bist Ischtars Geschöpf, und du wirst tun, was die Göttin von dir verlangt.«

»Ich werde tun, was die Göttin von mir verlangt…«

»Du wirst diesen jungen Fremden töten. Dann tötest du den, der sich Sullivan nennt.«

»Ich töte zuerst den jungen Fremden und dann den älteren…«

»Erhebe dich, Tochter der Ischtar. Tue, wie dir befohlen. Ich werde dich führen.«

Fatme schlug langsam die Augen auf. Sie blickten leer und tot, waren in unendliche Fernen gerichtet.

Dann erhob sich das Mädchen von seinem Lager. Aus dem Nichts war ein krummer Dolch in ihrer Hand aufgetaucht. Fatme hielt die Klinge nach unten.

Sie brauchte kein Licht, um den Weg in das Gewölbe zu finden, denn Ornastubal war bei ihr. Er hielt schützend seine Hand über die Tochter der Ischtar…

***

Der junge Wissenschaftler hatte schon die halbe Höhe der Nische freigelegt. Trotz der eisigen Kälte im Gewölbe schwitzte er aus allen Poren.

Seine Hände waren zerschunden, die Haut war an verschiedenen Stellen aufgerissen.

Doch der junge Mann gönnte sich keine Minute Pause. Er arbeitete wie ein Berserker.

Mit jedem Stein, den er zur Seite geworfen hatte, steigerte sich seine innere Gewissheit, dass er hier seinen Vater finden würde. Und er wusste auch, dass er ihn nicht mehr lebend antreffen würde.

Fred Porter stieg durch das Loch, das er gegraben hatte. Die Nische war tiefer, als er gedacht hatte. Das Licht des Scheinwerfers reichte nicht bis zu ihrem Ende, weil die restliche Mauer einen langen Schatten warf.

Der junge Wissenschaftler kletterte nach draußen zurück und holte den Scheinwerfer, der immer noch an der Stelle stand, an der er ihn vor einer knappen halben Stunde zurückgelassen hatte.

Dann gleißte grelles Licht in den dunklen Gang.

Ja – es war ein Gang, dessen Öffnung er freigelegt hatte. Keine Nische, wie er ursprünglich angenommen hatte.

Vorsichtig ging er hinein.

Lang konnte der Gang dennoch nicht sein, sonst hätte er eine – wenn auch noch so geringe – Zugluft gespürt. Der Gang würde vor einer Wand enden.

Und so war es auch.

Die Leiche war noch sehr gut erhalten. Sie konnte bei dieser trockenen Luft und dieser Kälte nicht verwesen.

Fred Porter stand still.

Die Leiche lag, als ob der alte Porter nur schlafen würde. Nur – er war bis auf die Knochen abgemagert.

Sein blaues Gesicht und seine verkrampften Hände, dazu die aufgedunsene Wölbung über dem Gürtel wiesen darauf hin, dass der Archäologe Fredric Porter verhungert und verdurstet war.

Ansonsten wiesen nur die Leichenflecken in dem blau verfärbten Gesicht darauf hin, dass Frederic Porter tot war – und seine Augen!

Seine fehlenden Augen!

Im Todeskampf hatte er sie weit aufgerissen, und die Augäpfel waren eingetrocknet.

Leere dunkle Höhlen starrten Fred aus dem bläulichen, verzerrten Gesicht seines Vaters entgegen.

Seine Hände hatten ein schwarzes Büchlein umkrallt.

Freds Vater hatte viele solche Büchlein gehabt. Er hatte sie immer in der linken Außentasche seines Oberhemdes getragen.

In diesen Büchlein hatte er niedergeschrieben, was ihn gerade bewegte. Er war ein Mann gewesen, der wegen seiner Vergesslichkeit gehänselt wurde. Deshalb hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, auch die trivialsten Dinge aufzuschreiben.

Erschüttert und eigentlich ohne es zu wollen, fiel der junge Wissenschaftler in die Knie. Er konnte nicht weinen.

Sein Vater war seit zwei Jahren tot. Schon längst hatte er sich damit abgefunden. Fred war nur erschrocken darüber, dass sich die Leiche noch in einem derart guten Zustand befand, dass vor ihm eine Gestalt lag, die schon zwei Jahre lang nicht mehr belebt war. Ein toter Körper. Sonst nichts.

Es kam keine Rührung auf, und Fred wunderte sich darüber. Vor ihm lag ein Körper, dem er keine Emotionen mehr entgegenbringen konnte. Eine gut erhaltene Leiche. Mehr nicht. Eine Leiche mit den Zügen seines Vaters.

Fred Porter stand auf. Er schaute den entseelten Körper mit fremden Augen an. Zu viel Zeit war verflossen, seit er dem Vater zum letzten Mal Auge in Auge gegenübergestanden war.

Sein Interesse konzentrierte sich auf das Buch, das der Körper in seinen kalten Händen hielt, der Körper, in dem einst die Seele seines Vaters gewohnt hatte.

Fred bückte sich. Er zuckte zusammen, als er mit dem toten Fleisch in Berührung kam. Er hatte das vermeiden wollen.

Das Fleisch der Finger war kalt, und stark war der Druck der Knochen, die das schwarze Taschenbuch hielten.

Porter passte jetzt besser auf. Vorsichtig griff er nach dem schwarzen Ledereinband und zog mit den Fingerkuppen daran.

Er hatte das Buch, doch zwei Finger der Leiche fielen dabei ab wie loses Mauerwerk.

Sie fielen zu Boden, rollten noch ein paar Zentimeter und blieben liegen.

Porter nahm es mit einem Schauder wahr.

Doch jetzt hatte er das Buch.

Er schlug es auf und suchte sofort die letzten Seiten.

Mühsam entzifferte er, was sein Vater in den Stunden seines Todes noch geschrieben hatte.

Die Schrift war fast unleserlich. Er musste seine Buchstaben in vollkommener Dunkelheit hingekritzelt haben. Zeilen liefen durcheinander, und die einzelnen Lettern waren zittrig. Sie mussten unter größten Anstrengungen geschrieben worden sein. Die Sätze waren abgehackt.

28. April… Überfall auf das Lager … Alle ermordet … alles geraubt. Anführer Maras aus Bagdad, Außenministerium … Gefangen genommen als Opfer für Ischtar … Materialisation eines Dämonen … Nennt sich Ornastubal – uralt … Priester einer Sekte … Befahl Einmauerung … Bin verwundet, keine Hoffnung mehr … Gott sei meiner Seele gnädig …

Das war alles.

Fred Porter ließ das Taschenbuch sinken.

Dann sträubten sich ihm plötzlich die Haare.

Im Scheinwerferlicht war ein langer Schatten aufgetaucht.

Dieser Schatten hatte einen Dolch zum tödlichen Stoß erhoben.

Der junge Wissenschaftler fuhr herum.

Vor ihm stand Fatme. Ihre Augen blickten leer und teilnahmslos.

***

»Fatme!«, schrie Fred Porter, doch das Mädchen hörte ihn nicht. Es kam auf ihn zu wie ein auf Mord programmierter Roboter. Es hatte ihn nicht einmal gehört.

Porter wusste nur wenig von Okkultismus und Parapsychologie, doch er sah, dass das Mädchen in tiefer Trance war.

Der junge Engländer wollte aufstehen, doch unter seinen Füßen rollte ein Stein weg.

Porter fiel auf den Rücken. Mit den Händen konnte er sich gerade noch abfangen.

Das Gewehr! Wo war das Gewehr?

Er hatte es an der Seitenwand des Ganges abgestellt, als er die Leiche gefunden hatte. Dort stand es. Neben Fatme, die immer näher kam.

Ihre Bewegungen waren langsam und automatenhaft, doch von tödlicher Präzision. Nur mehr ein Meter bis zum liegenden Porter.

Fred zog die Beine ein, als Fatme danach zu greifen versuchte, und schob sich an der Mauer hoch.

Dann schoss die kleine Faust mit dem krummschneidigen Dolch auf ihn zu.

Verzweifelt warf sich Porter herum. Das Messer zischte nur Millimeter an seiner Kehle vorbei.

Funken sprühten auf, als es auf den Fels traf.

Porters Hände zuckten vor. Sie umfassten das Handgelenk des Mädchens.

Doch es war, als hätte er gegen künstlich abgekühlten Stahl gefasst. Es zischte.

Hautfetzen blieben am Arm des Mädchens, als Porter seine Hände wieder zurückgezogen hatte.

Er starrte auf seine Hände, Tränen stiegen ihm vor Schmerz in die Augen.

Die Haut an den Handflächen war weggerissen, das rohe Fleisch war zu sehen, aus dem das Blut hervorquoll.

Fred spürte Schmerzen, als hätte er die Hände in Salzsäure getaucht, doch er unterdrückte sie, hob den Blick von seinen blutenden Händen.

»Fatme!«, keuchte der junge Engländer wieder und wusste im selben Moment, dass sie ihn nicht hören würde.

Er hatte sich unter dem ausgestreckten Arm wegducken können und stand jetzt seitlich hinter dem zur Mordmaschine gewordenen Mädchen.

Langsam wandte sich Fatme um, ihm wieder zu. Ihre Bewegungen hatten nichts Menschliches mehr an sich. Eine innere Radaranlage schien die veränderte Situation zu registrieren und neue Impulse für die weiteren Aktionen des Mädchens auszulösen.

Die Aktionen kamen dann sehr schnell.

Das Mädchen zuckte blitzartig vorwärts, und wenn Porter, erschrocken durch die plötzliche Bewegung, nicht wieder gestolpert wäre, hätte ihm das Messer unweigerlich die Kehle durchschnitten. So aber schrammte die Spitze der Klinge an seiner Wange entlang und riss eine blutige Furche.

Porter fiel auf die Schulter und rollte sich zur Seite ab. Er wusste nicht, wie ihm geschah, aber plötzlich hatte er den Schaft seines Gewehres in den Händen.

Er riss die Waffe ganz an sich, doch er zögerte, sie auf das Mädchen zu richten.

Dieser Augenblick des Zögerns wäre ihm um ein Haar zum Verhängnis geworden, denn Fatme sprang wie ein Panther auf ihn zu. Wie ein schwarzer Blitz zuckte sie auf ihn herunter.

Im Reflex zog er sein Gewehr an die Brust.

Das rettete ihm das Leben.

Die Klinge fuhr splitternd in das Hartholz des Karabinerschafts.

Ein Teil des Stahles sprang ab und schwirrte gefährlich zirpend gegen den Fels.

Das Gewicht des Mädchens wog ungeheuer schwer. Es presste die Luft aus den Lungen Porters. Er glaubte seine Rippen krachen zu hören.

Dann waren ihre Hände an seinem Hals. Zierliche Hände. Eiskalte Hände. Hände voller unmenschlicher Kraft.

Und diese Hände drückten erbarmungslos zu.

Das Blut pochte an Porters Schläfen. Er fühlte, wie seine Zunge anzuschwellen begann, wie die Kraft seinen Armen entströmte.

Sterne tanzten einen wilden Tanz vor seinen aus ihren Höhlen quellenden Augen.

Vor der Brust hielt er immer noch das Gewehr. Er schob den Lauf der Waffe zwischen den mordenden Händen hindurch, setzte den Hebel an.

Nichts. Er hatte nicht mehr genügend Kraft in den Armen.

Die Luft wurde immer knapper. Er spannte die Halsmuskulatur so gut es ging.

Dann warf er sein rechtes Bein hoch. Der zersplitterte Schaft des Karabiners stand nach rechts ab. Er legte seine Kniekehle über den Schaft und streckte mit letzter Anstrengung seinen Körper. Die Todesangst verlieh ihm übernatürliche Kräfte.

Der Lauf der Waffe hebelte die Unterarme Fatmes auseinander.

Der Druck um den Hals ließ nach. Brennend fuhr frische, kalte Luft in seine Lungen.

Das Pochen in seinen Schläfen ließ etwas nach. Sein Hals war wieder frei.

Porter warf sich herum und kam auf die Beine.

Fatme war von ihm heruntergerollt und lag auf dem Boden. Sie schien in sich hineinzuhorchen, um von dort neue Befehle zu empfangen.

Fred achtete nicht darauf. Er wollte weg. Nur schnell weg.

Er ließ die Lampe stehen und rannte auf den Ausgang des Ganges zu. An seinem Ende hechtete er über den Rest der halb abgetragenen Mauer.

Gehetzt schaute er sich um. Es war dunkel hier. Nur das Halbrund des Nischeneingangs leuchtete hell.

Und schon wurde es von der Gestalt Fatmes verdunkelt.

Der junge Engländer riss seinen Karabiner hoch und…

Nein, er konnte nicht schießen. Nicht auf dieses zarte, bezaubernde Mädchen, mit dem er die schönste Liebesnacht seines Lebens verbracht hatte.

Er erinnerte sich daran, wie sehr sich Fatme in dieser Nacht nach ihm verzerrt hatte, wie er ihren warmen, wunderschönen Körper berührt, gestreichelt und liebkost hatte. Es waren Stunden voller Zärtlichkeit gewesen.

Und jetzt begriff er auch, dass er vom ersten Augenblick an in sie verliebt gewesen war…

Nein, er konnte nicht auf sie schießen, sie verletzen oder gar töten. Das brachte er einfach nicht fertig…

Fluchend warf Porter die Waffe weg, rannte in die Dunkelheit hinein.

Er fand Deckung hinter einer der wagenradgroßen Schalen. Hier würde sie ihn nicht finden in der Dunkelheit, hier fühlte er sich sicher und…

Plötzlich stand sie neben ihm, wie aus dem Boden gewachsen.

Fred Porter keuchte überrascht und auch entsetzt auf, denn er sah jetzt nicht nur einen leeren Blick in ihren Augen, die Augen leuchteten auch hell und rot in der Dunkelheit.

Er schnellte hoch und…

Da traf ihn ihr krachender Schlag!

Sie hatte mit der flachen Hand zugeschlagen, mit dem Handrücken, aber der Hieb war so heftig, dass es Porter fast den Kopf von den Schultern riss.

Mehrere Meter weit wurde er in die Dunkelheit geschleudert, prallte dann hart am Boden auf.

Für Sekunden verlor er das Bewusstsein, und als er dann wieder zu sich kam und sich aufraffte, stand sie wieder neben ihm.

»Fatme…«, stöhnte er. »Fatme, komm zu dir …«

Wieder schlug sie mit dem Handrücken zu, und der Schlag explodierte donnernd in Porters Gesicht, ließ seine Lippen aufplatzen, während er wieder zu Boden ging.

Das Blut tropfte aus seinem Mund auf den steinernen Boden.

Ihre rechte Hand verkrallte sich in seinen Haaren, die linke um den Kragen seines Hemdes, sie riss ihn hoch, und er starrte entsetzt in ihre rot glühenden Augen, sah das unbewegliche Gesicht dicht vor sich und…

Fatme schleuderte ihn brutal von sich, hinein in die Dunkelheit. Wie eine Puppe flog er durch die Luft – bis eine steinerne Wand seinen Flug hart bremste.

Er krachte dagegen, stöhnte laut auf, und er war sicher, sich alle Knochen gebrochen zu haben. Keuchend rutschte er an der Wand hinab.

Er sah, wie sie auf ihn zuschritt, ein Schatten in der Dunkelheit, dessen Silhouette im Lampenschein, der nur schwach durch den Nischeneingang sickerte, nur wage zu erkennen war.

Noch immer leuchteten ihre Augen rot wie Blut, das von einer hellen Lampe angestrahlt wird.

»Fatme…«, stöhnte er. »Fatme …«

Mühselig und ächzend schob er sich an der Wand hoch, gelangte auf die Beine.

Sie würde ihn umbringen, dass war ihm klar. Ihrer mörderischen Kraft hatte er nichts entgegenzusetzen.

Dann war sie wieder bei ihm, während er noch an der Wand lehnte und gegen die Schmerzen in seinem geschundenen Körper ankämpfte.

Er sah, wie sie sich bereit machte, wieder zuzuschlagen.

Aber diesmal nicht mit der flachen Hand. Sie hatte die Faust geballt, wollte sie ihm ins Gesicht rammen.

Wenn ihre Faust mit dieser furchtbaren Kraft, die nun den Körper des Mädchens beseelte, ihn traf, würde es seinen Kopf glatt zerschmettern und…

Sie schlug zu!

Gerade noch im letzten Augenblick schaffte es Porter, sich wegzuducken, die Faust traf die Mauer hinter ihm…

… und schlug hindurch!

Es krachte laut, Gestein splitterte, kleinere Brocken lösten sich und polterten zu Boden, Staub wallte auf.

Fatmes Faust hatte den Stein zertrümmert. Es hätte Fred Porters Kopf sein sollen.

Porter taumelte von ihr weg, da traf ihn der nächste Schlag.

Sie hatte wieder mit der flachen Hand zugeschlagen, ihn diesmal auch nur gestreift, aber die Wucht des Treffers reichte, um ihn mehrere Meter weit nach hinten taumeln zu lassen, wo er mit einem Ächzen zu Boden ging.

Porter konnte sich nicht mehr erheben, konnte nicht einmal mehr versuchen zu fliehen.

Das Mädchen, das er so sehr liebte, schritt mit marionettenhaften Bewegungen wieder auf ihn zu, die Augen rot glühend, und ihre Hände waren jetzt zu Klauen gekrümmt und nach ihm ausgestreckt.

Sie wollte ihn damit ergreifen, ihn zerfetzen und in Stücke reißen.

Er dachte an seine blutenden Hände. Die Haut war weggefetzt worden, als er Fatme berührt hatte.

Er konnte sich vorstellen, was geschehen würde, wenn sie ihn zu packen bekam. Ein grausames Ende kam auf ihn zu, und er konnte sich nicht mehr wehren, nicht flüchten, sich kaum noch rühren.

Es war aus, vorbei – er hatte keine Chance mehr.

Ein grauenvoller Tod stand ihm bevor und…

»Auf den Boden, Porter!«, brüllte plötzlich eine Stimme. Es war die von Sullivan.

Dann krachte auch schon ohrenbetäubend laut ein Schuss.

Fatme blieb abrupt stehen.

Es dauerte qualvoll lange Sekunden, und sie kippte um wie ein Stück Holz.

***

Porter und Sullivan kamen gleichzeitig bei dem Mädchen an. Der Schotte hatte seine Taschenlampe wieder angeknipst.

Das Mädchen lag still. Doch es wies auf den ersten Blick keine äußere Verletzung auf.

Es hatte die Augen geschlossen.

»Ist dir was passiert?«, fragte Sullivan kehlig.

Porter schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde es überleben. Aber was ist nur mit Fatme geschehen…?«

»Genau weiß ich das auch nicht. Aber ich habe dich schon bei unserer Abreise gewarnt. Im Mittelalter hätte man gesagt, sie sei vom Teufel besessen.«

Sullivan hob seinen Karabiner an die Wange und legte an. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.

»Nein!«, schrie der junge Wissenschaftler und drückte den Lauf nach unten.

Donnernd entlud sich der Schuss. Er fuhr Zentimeter neben Fatmes Kopf in den Stein und spritzte weg.

»Sie kann doch nichts dafür!«, rief Porter.

Sullivan lud durch. »Nun spiel nicht verrückt. Wir müssen das Mädchen töten, bevor es uns tötet. Merkst du denn nicht, dass das nicht die Fatme ist, die du Idiot gebummst hast?«

Porter wollte etwas sagen, doch Sullivan wehrte ab.

»Du brauchst mir nichts vorzuweinen. Ich weiß, was geschehen ist, und wenn du es noch nicht weißt, dann sage ich es dir: Du liebst dieses Mädchen. Aber wir dürfen es nicht am Leben lassen. Bei der nächsten Gelegenheit wird sie dir wieder an die Kehle fahren.«

»Du tötest sie nicht«, sagte Porter bestimmt und kniete sich neben dem Mädchen nieder, das immer noch wie schlafend dalag.

»Leuchte!«, befahl Porter und drehte das Mädchen zur Seite.

Der Lichtkreis der Lampe fiel auf den makellosen fein geschwungenen Hals Fatmes.

Knapp unter dem Ohr zog sich eine Schramme, aus der es heftig blutete.

Das Mädchen hatte nur einen Streifschuss abbekommen. Die Wunde war nicht weiter schlimm.

»Du kannst sie nicht erschießen«, sagte Porter. »Es ist Fatme, die vor uns liegt, nicht mehr das Ungeheuer, das mich angegriffen hat. Es wäre glatter Mord, wenn wir das tun würden. Ich habe die Frau angefasst, die mich umbringen wollte. Das war kein Wesen aus Fleisch und Blut. Sie fühlte sich an wie mit Helium unterkühlter Stahl, mit Muskeln aus Eisen.« Und mit diesen Worten hob Fred seine blutigen Handflächen, von denen die Haut weggefetzt war. »Doch das hier ist ein Mädchen, ein Mensch. Ich weiß nicht, was sie so verändert hatte, aber Tatsache ist, dass sie sich jetzt nicht mehr in ihrem vorherigen Zustand befindet. Wir dürfen sie nicht erschießen.«

»Mach, was du willst«, knurrte Sullivan. »Aber du wirst höllisch auf der Hut sein müssen. Ihr Anfall, oder wie immer du das nennen willst, wird sich wiederholen.«

»Gib mir ein Taschentuch«, sagte Porter, und Sullivan zog eines aus seinem Oberhemd.

Fred nahm es, riss es in der Mitte auseinander und wickelte die Hälften um seine blutigen Hände. Sullivan kniete neben ihm nieder und half ihm, die provisorischen Verbände anzulegen.

»Wie bist du hier heruntergekommen?«, fragte Porter.

»Du warst nicht mehr da und das Mädchen auch nicht. Da habe ich eben nachgesehen. Ich glaube, ich kam im letzten Augenblick.«

»Hm«, brummte Porter. »Ich hatte noch die Fotos von gestern fertig gemacht. Dabei stieß ich auf einige Ungereimtheiten, denen ich nachgehen wollte. Plötzlich war ich von der Idee besessen, meinen Vater hier zu finden. Ich stieg herunter und suchte alles ab. Ich habe meinen Vater auch gefunden.« Fred Porter schluckte.

Sullivan deutete mit dem Kopf in Richtung der Nische. »Dort drüben?«

»Ja. Sie haben ihn eingemauert. Bei lebendigem Leibe. Er muss verhungert und verdurstet sein.«

»Kein schöner Tod.«

»Er hat noch ein paar Aufzeichnungen machen können. Es sieht aus, als ob seine Expedition überfallen worden sei. Vermutlich hat er sich verletzt hier heruntergeflüchtet. Aber er scheint dabei vom Regen in die Traufe gekommen zu sein. Mit dem Rest seiner Aufzeichnung komme ich nicht ganz klar. Mit den Begriffen Blutsekte, Materialisation sowie Ornastubal kann ich nichts anfangen.«

Porter hatte den letzten Namen kaum ausgesprochen, als Fatme gellend zu schreien anfing.

Der junge Engländer schaute auf ihr blasses Gesicht hinunter.

Fatme hatte die Augen weit aufgerissen und schien ungeheure Angst zu haben. Sie schrie wie jemand, der auf den Schienen liegt und den Zug auf sich zufahren sieht.

Sullivan schlug ihr klatschend links und rechts ins Gesicht. Sie hörte auf zu schreien. Die Augenlider zuckten, dann wurde ihr Blick klar.

»Fred…? Wo bin ich …?«

»Schon gut. Es ist alles wieder in Ordnung«, sagte der junge Engländer leise.

»Was ist passiert? Wo sind wir hier.«

Dann verzerrte sich ihr hübsches Gesicht im Schmerz.

»O Gott! Ich hatte einen fürchterlichen Traum!«

»Es war kein Traum«, sagte Fred so leise, dass nur sie seine Worte verstehen konnte. »Aber jetzt ist alles wieder gut.«

»O Gott!«, seufzte das Mädchen nochmals und begann hemmungslos zu schluchzen: »Du musst mich fesseln!«, bat sie. »Das darf nicht mehr passieren.«

»Was hast du geträumt?«

»Es war so schrecklich…«

»Wer oder was ist Ornastubal?«

»Nein!«

Das Mädchen schrie wieder und presste sich die Hände an die Schläfen. »Sag nicht diesen Namen. Nie mehr. Mein Kopf zerspringt.«

Porter schaute Sullivan mit einem fragenden Blick an.

Der Schotte nickte und erteilte damit sein stummes Einverständnis, im Moment nicht weiter in das Mädchen zu dringen. Sie sollte sich zuerst erholen, bevor sie versuchten, es weiter auszuhorchen.

Sehr viel gab es ohnehin nicht mehr zu klären…

***

Nezal el Maras lag schweißüberströmt auf dem Boden vor dem Bildnis der Göttin.

Sein Atem flog. Er war noch halb benommen. Es war, als hätte ein Blitzschlag ihn gestreift, als er den Kontakt zu Fatme verloren hatte. Der Schmerz am Hals war beinahe körperlich spürbar gewesen.

El Maras erhob sich auf die Ellenbogen. Kalt starrte der Hundekopf vom vollendet schönen Frauenkörper herab. Die Augen glitzerten nicht mehr.

Das Feuer in ihnen war erloschen.

Wieder war ein Anschlag misslungen. Ornastubal würde böse mit ihm sein. Er hatte das Mädchen auf ihre Aufgabe vorbereitet.

El Maras hatte Angst. Nackte, kreatürliche Angst. Todesangst. Ornastubal verzieh keine Fehler.

Und er hatte einen Fehler begangen. Er – Nezal el Maras – hatte zweimal versagt und fürchtete den Zorn Ischtars.

Zitternd blieb er auf dem Boden liegen. Er hatte keine Gnade zu erwarten, und die Gewissheit seines baldigen Todes ließ ihn erschaudern.

Verschwunden war die Härte, die tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben hatte, verschwunden war die Grausamkeit aus seinen Augen.

Ein hilfloses Bündel Mensch lag zuckend und im Selbstmitleid zerflossen auf dem Marmor des Haustempels.

Die letzte Stunde war ihm schon geschlagen.

In einem letzten Aufbäumen des Lebenswillens kroch er auf den Vorhang zu, doch mit jeder Bewegung wurden seine Glieder schwerer. Schwer wie Blei.

Auf halber Strecke blieb er erschöpft liegen wie ein waidwund geschossenes Tier.

Da begannen die Augen der hundsköpfigen Göttin wieder zu glühen, brannten scharf gebündelt in das nur von zwei Ölschalen schwach erleuchtete Dunkel.

Der bläulich leuchtende Strahl tastete sich die Wände entlang auf den Marmorboden, erfasste die liegende Gestalt und wurde noch heller.

Die Luft um diesen Strahl herum begann zu flimmern, wurde heiß und heißer.

Nezal el Maras brüllte auf, schrie seinen Schmerz hinaus in die Nacht über seine Villa am Stadtrand von Mosul.

Doch da war niemand, der diesen Schrei gehört hätte. Da war niemand, der Nezal el Maras noch hätte helfen können.

Jetzt war die Zeit gekommen, in der er den Schwur jener Stunde einlösen musste, in der er seine Seele der hundsköpfigen Göttin geweiht hatte.

Der Strahl aus den Augen der Statue wurde immer intensiver, umfloss die am Boden liegende Gestalt und umhüllte sie mit einem Schleier, der wie Elmsfeuer leuchtete.

Maras’ Schreien ging in ein Röcheln über. Ein Röcheln entsetzlicher Qual.

Der Strahl löste das weiße weite Gewand des Mannes auf, der sich vor Schmerzen auf dem Boden wälzte. Arme und Beine zuckten konvulsivisch.

Auf der braunen Haut bildeten sich Blasen, die größer wurden und zerplatzten. Immer mehr löste sich die Haut auf, und das kochende Fleisch kam darunter zum Vorschein.

Blut sickerte brodeln und dampfend aus dem Körper, der noch immer zuckte und bebte, und wieder entrann sich ein schmerzhaftes Stöhnen dem weit aufgerissenen Mund.

Der Dämonenknecht bekam alles bei vollem Bewusstsein mit. Eine ungnädige Macht verhinderte, dass er starb, wollte, dass er litt und begriff, was mit ihm geschah.

Das Fleisch löste sich von den Knochen in dieser unsäglichen Hitze, die nur auf den zuckenden, dampfenden Körper beschränkt war und den Rest des Raumes nicht erreichte. Das Fleisch verdampfte, während der Körper noch immer zuckte, Maras noch immer leise, aber schreckliche Laute von sich gab.

Normalerweise wäre ein Mensch längst tot gewesen, wäre sein Kreislauf zusammengebrochen. Irgendwo hatte die Natur Grenzen gesetzt, um die Kreatur nicht bis zum Schluss leiden zu lassen.

Aber schwarze Magie hielt Maras am Leben, damit er diese schrecklichen Qualen durchmachen musste.

So war sie, die Rache der Dämonen. Maras musste für sein Versagen schrecklich büßen. Wehe dem, der sich mit den Mächten der Hölle einlässt!

Die Knochen kamen nun zum Vorschein, und Maras zuckte schließlich nicht mehr, denn es waren keine Muskeln mehr vorhanden, die ihn zucken lassen konnten.

Nun wurden die Strahlen aus der Statue schwächer, brachen schließlich ab, und von Maras war nur noch ein Skelett geblieben. Bleiche Knochen und ein Totenschädel, dessen Mund noch immer weit aufgerissen war vor Entsetzen, Grauen und Schmerz.

In diesem Zustand blieb der Körper einige Sekunden. Dann wurde der Prozess der Auflösung rückläufig.

Das Fleisch verdichtete sich wieder, bekam jedoch nicht mehr die ursprüngliche gesunde Farbe, sondern blieb fahl und phosphoreszierend, fast grünlich.

Stoff schob sich über die Haut, wurde zu einem langen wallenden Gewand, dessen Stoff nicht von dieser Welt war.

Das schwarze gelockte Haar Maras war schlohweiß geworden. Es stand strähnig vom Schädel ab.

Es war auch nicht mehr das Gesicht des Jüngers der Blutsekte. Die Greisenfratze von Ornastubal stand schräg auf dem dünnen, von zahllosen Falten gerunzelten Hals, und auf dieser Fratze lag ein sarkastisches Grinsen.

Ornastubal war von erschreckender Hässlichkeit. Noch hässlicher war die Art seines Denkens. Er dachte nicht in den Bahnen von Gut und Böse. Seine Moral war keine menschliche. Es war die der Dämonen, aus deren Reich er vor 3.000 Jahren dank einiger okkulter Experimente assyrischer Priester hatte entrinnen können.

Ornastubal hatte auch nicht das Geringste mit der hundsköpfigen Göttin Ischtar zu tun. Er bediente sich nur des Glaubens der Menschen an sie.

Ornastubal war ein Auswurf der Hölle, ohne Bindung an irgendwelche Werte.

Sein einziger Wert war das Blut!

Er brauchte das Blut unschuldiger Menschen, um in dieser Welt bestehen zu können, um nicht zurücksinken zu müssen in das Reich, aus dem es keine Wiederkehr geben würde – in das ewige Reich des Todes.

Die ungetrübte Lebenskraft junger Menschen wurde von ihm aufgesogen, um bestehen zu können.

Ornastubal war ein dämonischer Parasit, ein Parasit an der Menschheit.

So hatte er eine Schar gläubiger Idioten um sich versammelt, die ihm ständig neue Opfer besorgten.

Über Jahrtausende hinweg hatte er Mitglieder für die Jünger der Ischtar rekrutiert und ihnen mit seinen überirdischen Kräften irdische Reichtümer und Macht beschert.

Doch einmal würden auch seine Adepten nichts anderes sein als willkommene Opfer, die ihn mit ihrer Lebenskraft am Leben hielten.

Seine Stimme klang hohl. Als würde er aus einem tiefen Brunnenschacht heraus sprechen.

»Dieser Dummkopf«, sagte die hohle Greisenstimme. »Er hat versagt. Er musste weg. Ich werde die Angelegenheit in die Hand nehmen. Ich, Ornastubal. Der göttliche Dämon…«

Das Feuer in den brennenden Schalen links und rechts des Standbildes erlöschte.

Trotzdem war noch Licht im Raum. Es ging von Ornastubal aus und flimmerte wie ein schlecht fixiertes Hologramm.

Plötzlich stand er stocksteif. Sein rechter Arm wurde kleiner, dann sein linker. Beide zogen sich zurück in den Körper, wie eine Schnecke ihre Hörner einzieht.

Dasselbe geschah mit den Beinen und dem Rumpf. Am Schluss schwebte nur mehr ein Lichtball im Raum.

Und der drang durch die Decke hinaus in den freien Nachthimmel, schwebte hoch und höher, nahm Fahrt auf.

***

Über dem Horizont bei Pechel-el-Lat war die Sonne aufgegangen.

Fred, Joe und Fatme hatten kaum geschlafen. Zu sehr hatten sie die Erlebnisse der Nacht aufgewühlt. Sie waren durch ihre wirren Träume gegeistert.

Zerschlagen wachten sie auf. Die Sonne schleuderte schon ihre Strahlen auf das kleine Camp im Innenhof der verfallenen Herberge.

Es war trotz der frühen Stunde schon unerträglich heiß. Feiner Sand biss in die Nasen.

Sullivan hatte Porter, bevor sie sich auf die Feldbetten warfen, noch fachmännisch verarztet und seine Hände verbunden. Dann hatten sie sich hingelegt.

Fred war eingeschlafen, mit Fatme im Arm. Das Mädchen hatte sich schutzbedürftig an ihn gekuschelt und war sofort in einen tiefen Schlaf gesunken.

Porter hatte es nicht übers Herz gebracht, sie nochmals zu wecken, obwohl seine Körperstellung unbequem war. Sie lag so unschuldig und so friedlich. Fatme hatte ihre Lage noch nicht verändert gehabt, als er nach wenigen Stunden unruhigen Schlafes wieder aufgewacht war.

Doch jetzt musste er sie wecken.

Ihr von schwarzem Haar umrahmtes Jungmädchengesicht lag in seiner Armbeuge. Noch hatte der Schlaf ihren Geist umfangen.

Fred Porter war irgendwie gerührt.

Er küsste zart die Stirn des Mädchens.

Fatme schlug die Augen auf. Sie lächelte glücklich.

»Fred…«

»Fatme. Die Sonne scheint schon.«

»Was willst du heute machen?«

»Den Gang freilegen. Hinter der eingestürzten Hundeschnauze.«

Das Mädchen horchte in sich hinein.

»Musst du diese Tontafeln finden?«, fragte es schließlich.

Fred setzte sich auf. »Warum fragst du das?«

»Ich weiß nicht. Ist mir eben so eingefallen.«

»Ich habe dir nie von irgendwelchen Tontafeln erzählt.«

»Nein? Warum weiß ich dann davon?«

»Das frage ich dich.«

»Moment. Früher war ich bei Nezal el Maras. Kennst du ihn?«

»Der vom Außenministerium?«

»Ich weiß nicht, was er macht. Aber ich habe bei ihm einmal etwas von Tontafeln gehört. Ich habe das damals nicht richtig verstanden. Aber es ging um irgendwelche geheime Schriften. El Maras dachte, dass man die Tontafeln kopieren könne.«

»Und? Sprich weiter!«

»Ich weiß nichts weiter. Dann gingen sie in ein anderes Zimmer, und ich konnte nichts mehr hören.«

»Dann erinnere dich genau an das, was du gehört hast.«

»Ist das wichtig?«

»Sehr wichtig!«

»Nun, Maras hatte irgendetwas vorgehabt. Maras, mein früherer Herr.«

»Ich weiß. Weiter.«

»Die anderen waren nicht einverstanden. Sie haben gesagt, Maras wäre verrückt. Das ginge nie.«

»Was ginge nie?«

»Das weiß ich eben nicht.«

»Denke nach! Es muss dir einfallen, was dieser Maras wollte!«

»Er wollte werden wie Ornastubal…«

Plötzlich schlug sich das Mädchen mit geballten Fäusten gegen die Schläfen. Es rutschte aus dem Bett.

»Nein! Nein! Ich habe nichts gesagt! Gar nichts!«

Sie schrie gotteserbärmlich.

Da teilte sich der Zeltvorhang. Sullivan schaute herein. Er sah das Mädchen, das sich am Boden wälzte.

Er griff auf Bewährtes zurück und schlug Fatme ins Gesicht. Er wusste nicht, was passiert war, doch er glaubte zu wissen, wie man hysterische Frauen behandelte.

Fatme griff sich an die geröteten Wangen, riss die Augen auf – es dauerte eine Sekunde –, und sie begann wieder zu schluchzen.

»Was war denn los?«, fragte Sullivan.

»Sie erwähnte den Namen Ornastubal und bekam fast einen Schreikrampf.«

»Vielleicht hat man ihr einen hypnotischen Block verpasst oder etwas Ähnliches«, mutmaßte Sullivan. »Sie weiß etwas im Unterbewusstsein, doch sie kann es nicht weitersagen. Das muss uns jetzt auch egal sein. Wir sehen besser zu, dass wir hier fertig werden. Wer garantiert uns, dass wir nicht auch überfallen werden wie die Leute deines Vaters? Wir legen den Eingang zu dieser verdammten Höhle mit den Tontafeln frei, und dann verschwinden wir.«

Fatme hatte sich wieder beruhigt und trocknete sich die Tränen ab.

»Entschuldigt«, sagte sie. »Ich weiß auch nicht…«

»Lass nur. Irgendwie wird sich das schon klären«, tröstete Fred und griff nach einer Spitzhacke, die am Zelteingang lehnte. »Am besten, du gehst mit uns hinunter. Dann können wir besser auf dich aufpassen.«

Auch das Mädchen erhob sich und folgte den beiden Männern, die auf den Platz hinaustraten.

Sullivan kletterte auf einen der verfallenen Mauerreste und hielt Ausschau. Doch nirgends zeigte sich die erwartete Staubwolke, die das Nahen einer Horde mordgieriger Räuber angekündigt hätte.

Sullivan stieg wieder hinunter und nahm die Eisenstange auf, die er als Hebel benutzen wollte, wenn größere Steine beiseite zu räumen waren.

»Bisher zeigt sich noch nichts«, meinte er. »Vielleicht schaffen wir es doch noch, heil aus diesem Irrgarten herauszukommen.«

Porter antwortete nicht. Er und Fatme gingen schon auf den Bodengang zu. Das Mädchen trug den Scheinwerfer.

Der Felsendom lag unverändert. Im Licht der stärkeren Lampe sahen die beiden Männer, dass es nicht allzu schwierig sein konnte, den Zugang zu der Höhle mit den Tontafeln wieder freizubekommen. Die einzelnen Brocken waren groß, und schließlich reichte es, wenn ein Durchgang geschaffen wurde, durch den ein Mann sich hindurchzwängen konnte.

Sie begannen verbissen zu arbeiten. Auch Fatme half mit.

Die gröbsten Schuttbrocken waren schon weggeräumt, als die Lampe immer schwächer zu brennen begann.

»Verdammt«, sagte Porter. »Der Akku wird leer. Dass ich daran nicht gedacht habe. Ich muss nochmals hinauf und einen Ersatzakku holen,«

»Könnte das nicht Fatme machen?«, fragte Sullivan, der es eilig hatte, so bald wie möglich wieder von hier wegzukommen; und sie hatten schon ziemliche Fortschritte in ihrer Arbeit gemacht.

»Eigentlich ja«, antwortete Porter. »Warum auch nicht? Dann können wir weitermachen. So lange brennt die Lampe schon noch, bis Fatme wieder zurück ist.«

»Ich weiß, wo dieser Akku ist«, sagte das Mädchen. »Er steht unter dem Feldbett in Mr. Sullivans Zelt.«

»Ja, das ist er«, sagte Fred. »Hol ihn und komm sofort wieder. Wir haben nur mehr eine Taschenlampe hier, wenn ich dir meine mitgebe.«

Die Männer schauten ihr nach, bis sie im Gang verschwunden war, der nach oben führte.

***

Fatme ging erst wieder langsamer, als sie schon die halbe Strecke hinter sich hatte. Sie wollte es sich nicht eingestehen, aber sie fürchtete sich. Nachdem sie ein wenig verschnauft hatte, beschleunigte sie ihre Schritte.

Das heißt, sie wollte ihre Schritte beschleunigen, denn sie kam nicht mehr so gut vorwärts wie vorher. Dabei hatte die Steigung eher abgenommen. Es war, als hätte sie mit einemmal Blei an den Schuhen.

Zuerst wunderte sich das Mädchen, dann schlug die Verwunderung in Angst um. Das Vorwärtskommen wurde immer schwieriger. Der Boden ließ sie nicht mehr los, schien eine magnetische Wirkung auf sie auszuüben.

Fatme wollte erschrocken aufschreien, doch auch das ging nicht mehr. Die Kehle war wie zugeschnürt.

Mit äußerster Anstrengung schaffte sie gerade noch die Strecke bis zum Raum unter dem senkrechten Tunnel, der in die Herberge hinaufführte. Schwer atmend blieb sie stehen.

Es wurde ihr schwindelig. Fatme wollte sich an den Fels anlehnen.

Doch obwohl sie hingesehen hatte, wogegen sie griff, tastete sie ins Leere.

Ihre Augen öffneten sich ungläubig.

Die Hand war in den Fels verschwunden, der gewachsene Stein hatte ihr keinen Widerstand entgegengebracht.

Fatme verlor das Gleichgewicht.

Als ihr Kopf im Stein verschwand, meinte sie, in einen Ballen Watte zu fallen.

Plötzlich fühlte sie sich leicht, als würde sie schweben. Losgelöst von aller Schwere, verschwand auch die Angst, als hätte es sie nie gegeben.

Fatme tauchte hinein in ein Meer wohliger Dunkelheit, die wie eine weiche Decke ihre Haut streichelte.

Doch dieses Gefühl dauerte nicht lange. Das Erwachen war umso schrecklicher.

Fatme lag in einem Raum, dessen Wände grünlich fluoreszierten. Der Boden war hart.

Das Mädchen hob den Kopf, um sich zu orientieren.

Doch da gab es nichts zu sehen. Der Raum war fast kreisrund, und auch die Decke war gewölbt. Und jeder Quadratmeter des Gefängnisses strahlte dieses grässliche Leuchten aus.

Das Mädchen schrie, einem plötzlichen Impuls gehorchend. Das einzige, was an ihr Ohr drang, war das Echo ihrer Stimme.

Ihrer Stimme?

Nein, das war nicht ihre Stimme gewesen.

Fatme schaute an sich herunter.

Ihre Kleidung war verschwunden, doch das berührte sie seltsamerweise nicht. Es machte ihr auch nichts aus, dass die Haut sich ins grünlich Graue verfärbt hatte und sich so ganz anders anfühlte. Fast wie Metall.

Fatme streichelte ihren neuen Körper.

Die Brüste standen hoch und rund. Sie waren hart wie alles an ihr.

Ein Gürtel um ihre Taille war das Einzige was sie am Körper trug. Der Gürtel ließ sich nicht bewegen, weil er mit der Haut eins war. Opferszenen waren darauf eingemeißelt. Opferszenen aus dem alten assyrischen Reich.

Fatme fand es auch selbstverständlich, dass sich ihr Kopf verwandelt hatte. Sie griff in das steinerne Fell und strich über die spitze Schnauze. Noch spitzer waren die tödlichen Fänge.

Fatme machte es nichts mehr aus, dass sie zu Stein geworden war, zum hundsköpfigen Monument der Astarte. Sie fühlte sich groß, riesengroß. Ein ausgewachsener Mensch würde ihr nicht einmal bis zu den Knien reichen.

Da tat sich die Wand in voller Breite auf.

Gemessenen Schrittes ließ Fatme das kreisrunde Gewölbe hinter sich. Sie kannte ihr Ziel: die Halle mit den Tontafeln.

Sie war die Wächterin von Zab. An ihr lag es, frevelnde Menschen zu vernichten, die den Schleier des Geheimnisses um die Tafeln von Zab lichten wollten. Die ganze Härte Ornastubals würde sie treffen.

Fatme dachte ohne Schrecken an den blutgierigen Dämon. Sie waren Verbündete. Sie half ihm, die Fremden zu töten. Sie war ein Stück von Ornastubal geworden.

Fatme hatte der Magie des Dämons nicht widerstanden.

Hocherhobenen Hauptes schritt sie durch die Gänge, auf die Halle mit den Tafeln zu. Sie kannte ihre Aufgabe. Sie würde die beiden fremden Männer zerschmettern, noch bevor sie Hand an die Tafeln von Zab gelegt hatten.

Niemand durfte diese Tafeln berühren. Niemand durfte sie vernichten.

Denn wenn die Tafeln brachen, starb auch der Dämon…

Die Steingewordene hatte die Halle erreicht. An langen Lederriemen hingen die Tafeln.

Die Steingewordene stellte sich neben den Gang, aus dem die beiden Fremden kommen mussten.

Ein Name geisterte durch ihr Denken.

Fred!

Ein Beben lief über den steingewordenen Leib, dann war es wieder vorbei. Die Hundsköpfige musste töten. Töten!

***

»Sie müsste längst zurück sein!«, sagte Porter mit einem Blick auf seine Armbanduhr.

»Es ist doch erst eine halbe Stunde vorüber«, meinte Sullivan dagegen. »Knapp vierzig Minuten wird sie brauchen. Die Lampe brennt ja noch.«

Er packte wieder einen Stein und wuchtete ihn auf einen Haufen zu den anderen.

»Wir haben es fast geschafft. In spätestens fünf Minuten sind wir durch. Ich habe schon einen Luftzug gespürt.«

Sullivan wollte Fred nur ablenken, und der junge Mann wusste das auch. Aber er sagte nichts mehr. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass dem Mädchen etwas zugestoßen sein sollte, doch er wurde seine düsteren Ahnungen nicht los.

Porter spuckte in die Hände und nahm den Stil der Spitzhacke wieder auf. Fünf Minuten würde er noch warten. Dann wollte er nach dem Mädchen schauen.

»Ich bin durch!«, schrie Sullivan in diesem Augenblick, und Porter dachte nicht mehr an Fatme.

Sullivan lag auf dem Bauch und hatte seinen ganzen Arm in eine Höhlung geschoben. Jetzt räumte er wieder Schutt heraus. Dann leuchtete er in die Öffnung.

»Ich sehe die Tafeln hängen.«

»Lass mich mal hin!«

Sullivan robbte zurück und drückte dem jungen Wissenschaftler die Taschenlampe in die Hand. »Überzeug dich selbst.«

Sekunden später lag Porter an Sullivans Stelle. Ja, da hingen die Tontafeln, wie sie vor drei Jahrtausenden dort abgelegt worden waren.

Ein ähnliches Gefühl musste auch die großen Entdecker und Forscher durchrieselt haben, wenn sie an der Schwelle zu neuen Erkenntnissen standen, die die Menschheit weiterbrachten.

Fred Porter tat einen Blick auf die geistige Hinterlassenschaft eines untergegangenen Volkes, das der Staub der Geschichte schon tief unter sich begraben hatte. Er, Fred Porter, würde derjenige sein, der ihr geheimes Wissen der Vergangenheit entriss.

Eine ungestüme Freude durchflutete den jungen Mann, hob ihn hoch auf die höchsten Wogen des Triumphes, trug ihn mit sich.

Sein Gesicht war hektisch rot geworden, und seine Stimme vibrierte, als er sich wieder umdrehte. Er konnte es nicht mehr erwarten, einen Schritt in diese Halle tun zu dürfen, und er verwünschte die Barrieren, die sich noch zwischen ihm und seinem Ziel auftaten.

Vergessen war die Gefährlichkeit des Unternehmens, und Porter verschwendete keine Gedanken mehr daran, dass sein Vater ein Opfer eben dieser Gefahr geworden war.

Der junge Wissenschaftler wollte sehen.

»Schnell, halte die Lampe«, sprudelte er hervor und ließ den Stab einfach in Richtung Sullivan rollen. Er brauchte seine beiden Hände, um zu graben. Seine Finger krallten sich in den Schutt, und er arbeitete sich vorwärts wie ein Maulwurf. Er achtete nicht darauf, dass seine Hände wieder zu bluten begannen, dass sich die Verbände, bereits schmutzig von seiner Arbeit, nun rot färbten. Er registrierte nicht einmal die Schmerzen, die von den blutenden Handflächen ausgingen, wo ihm die Haut abgerissen worden war.

Der Schweiß rann dem jungen Mann in Bächen hinunter, doch er bemerkte es nicht einmal. Seine Ellenbogen waren zerschunden, der Stoff des Hemdes zerfetzt. Dann hatte er eine Öffnung geschaffen, durch die er sich hindurchzwängen konnte.

Sullivan versuchte noch, ihn zurückzuhalten, doch für Porter gab es keinen Halt mehr. Er musste hindurch, so schnell wie möglich hindurch.

Er schob und zerrte, bis er sich durch die schmale Öffnung gepresst hatte.

Auf der anderen Seite ging es steiler zum Boden hinab.

»Schieb mir die Lampe durch«, schrie Porter zurück. »Ich muss etwas sehen.«

Der Wissenschaftler kam auf die Beine.

»Warte, ich komme selbst hinüber«, gab Sullivan zur Antwort. Dann tauchte zuerst sein Karabiner, dann sein Kopf aus der Öffnung.

Porter entriss ihm fast die Lampe.

Sein Gesicht strahlte wie von tausend Wonnen übergossen, als er den Strahl der Lampe auf die Tafeln richtete. Schon wollte er einen Schritt auf sie zutun, als ihn ein Schrei zurückhielt.

Vielleicht hätte er den Schrei in seinem Glücksrausch überhört, wenn er nicht so durchdringend geklungen hätte, wenn er nicht so markerschütternd in der Halle aufgestiegen wäre.

Noch nie hatte er ein solches Schreien gehört. Etwas Furchtbares musste geschehen sein.

Langsam, als wollte er die unvermeidbare Konfrontation mit dem Schrecklichen hinauszögern, wandte er sich um.

Dann gefror auch ihm das Blut in den Adern. Porter fürchtete, verrückt geworden zu sein, denn was er sah, durfte es nicht geben.

Eine Steinfigur, die fünfmal so hoch war wie er selbst, begann sich zu bewegen.

Auf dem gemeißelten Frauenkörper saß ein Hundekopf, aus dessen aufgerissener Schnauze mit messerscharfen Zähnen heißer Atem fauchte, dessen Augen rot aufglühten.

Porter erwartete, dass eine Tatze nach ihm schlüge, doch dann senkte sich eine riesenhafte Hand auf ihn herab, öffnete sich und griff nach ihm…

***

Die Steingewordene hatte gewartet, bis Felsbrocken auf ihrer Seite des Felsendomes herabbröckelten und zuerst Arme, dann ein blonder Kopf aus der Öffnung ragten.

Sie hätte jetzt diesen Kopf vorsichtig zwischen die Finger nehmen und ihn zerquetschen können, doch eine ungewisse Scheu hielt sie zurück. Sie wartete, bis der kleine Mensch ganz erschienen war.

Jetzt hätte sie die steinernen Finger zu einer Faust ballen und mit ihr den kleinen Menschen zerschlagen können, doch sie tat es nicht. Sie streckte nur eine Hand aus, um den Menschen mit dem goldenen Haar hochzuheben, um ihn näher zu betrachten.

Die Steingewordene achtete darauf, dass sie das verletzliche Gebilde in ihrer Hand nicht zerdrückte, obwohl eine Stimme in ihr genau das verlangte.

Die Steingewordene schüttelte nur unwillig ihr Haupt mit den bleckenden Fängen. Sie wusste, dass sie töten musste. Doch sie wollte sehen, was sie tötete.

Das zierliche Wesen in ihrer Hand hatte den Mund aufgerissen und strampelte mit den Beinen. Die Steingewordene fauchte amüsiert.

»Zerdrücke ihn!«, schrie eine schrille Greisenstimme in ihr. »Zerdrücke ihn!«

Noch wollte die Steingewordene dem Befehl nicht gehorchen. Sie hob ihre Beute bis dicht vor ihre Augen, musterte sie genau, wie ein Kind ein interessantes Spielzeug betrachtet.

Plötzlich brach ein dumpfes Knurren aus der steinernen Kehle. Längst vergessen Geglaubtes wollte aufsteigen aus einem Sumpf von vagen Erinnerungen. Doch noch hielt die Barriere, die Ornastubal errichtet hatte.

Die Steingewordene betrachtete ihr Opfer noch genauer. – Ein kleiner Mensch. Was sind Menschen? schob es sich träge durch ihr Gehirn.

Wesen mit winzigen blauen Augen.

Blauen Augen?

Gefühle krochen durch das stumpfe Gehirn der Steingewordenen, breiteten sich aus wie ein Ölfilm auf dem Wasser.

Was waren Gefühle?

Zärtlichkeit.

Hände können zärtlich sein. Blicke können zärtlich sein.

Die Steingewordene starrte auf das kleine Wesen in ihrer Hand. Namen tauchten auf in ihrem Gehirn und verschwanden wieder, fielen zurück in den See des Vergessens. Nur einer kam wieder an die Oberfläche.

Fred.

F-r-e-d.

»Töte ihn!«, hämmerte die Stimme eines greisen Mannes in ihrem stumpfen Gehirn.

Die Steingewordene knurrte nochmals. Böse.

Doch sie war nicht böse auf das Wesen in ihrer Hand. Sie wollte nicht töten. Nicht dieses zarte Gebilde zwischen ihren steinernen Fingern.

»Du sollst ihn töten! Töten – töten – töten! Zermalme ihn zwischen deinen Fingern! Zerquetsche ihn! Du sollst ihn zerquetschen!«

Die Stimme in ihrem Innern wurde noch lauter, fordernder.

Dann fauchte die Steingewordene.

Noch ein Begriff durchzuckte ihr dumpfes Denken.

Liebe.

L-i-e-b-e.

»Töte ihn!«, verlangte der Greis.

Die Steingewordene setzte ihr Opfer vorsichtig auf den Boden und reckte sich dann zu ihrer vollen Größe auf. Sie ragte bis an die Decke.

Die Stimme in ihrem Schädel schmerzte. Die Steingewordene hasste Schmerzen. Ornastubal quälte sie.

Doch jetzt musste sie töten!

Sie würde Ornastubal töten. Er lebte in den Tafeln mit den geheimnisvollen Zeichen. Sie hatten ihn auf diese Welt gebracht.

Die Steingewordene knurrte ein letztes Mal. Noch einmal fauchte ihr Atem in den Felsendom und brachte die Tafeln zum Klingen.

Dann holte sie aus.

Die Steingewordene wollte töten!

»Nein!«, gellte die Stimme in ihrem Innern.

***

Porter weigerte sich zu glauben, was seine Augen sahen. Dafür gab es keine wissenschaftliche Erklärung. Er hatte dem Tod schon ins Auge gesehen, als das Monster ihn scheinbar ohne jeden Grund wieder absetzte und sich brüllend hochreckte.

Der Frauenkörper straffte sich. Eine Hand wurde zum weit ausholenden Schlag erhoben, und Porter dachte eine Sekunde lang, sie würde mit ihren immensen Kräften das Gewölbe zum Einsturz bringen wollen.

Doch dann fuhr das Monster in die Tontafeln.

Die Lederriemen, an denen sie aufgehängt waren, rissen, und die Tafeln fielen, zerschellten auf dem Boden, wurden zu Staub, kaum dass sie die Erde berührten.

»Weg hier!«, schrie Sullivan. Der Schotte stand an dem schmalen Erdloch, das auf die andere Seite führte.

»Die Tafeln«, schrie Porter durch das Tosen zurück. »Alle werden zerstört.«

Der junge Wissenschaftler wäre so wahnsinnig gewesen, sich in das Tosen aus zersplitterndem Ton zu werfen, auf die vage Hoffnung hin, wenigstens einige Teile mit den Zeichen darauf retten zu können.

Sullivan sah nur mehr eine Möglichkeit.

Sein Schlag kam hart und kräftig. Porter sackte zusammen. Er war nicht bewusstlos, aber benommen.

Sullivan packte ihn und stellte ihn an die Luke, die sich wegen der Erschütterungen im Felsendom vergrößert hatte. Die Halle konnte jeden Augenblick einstürzen.

Dann schob Sullivan den Freund durch die Luke auf die andere Seite. Er selbst warf noch einen Blick zurück.

Durch den Staub war nur wenig zu erkennen. Doch er sah noch so viel, dass das Monster zusammenschrumpfte, je mehr Tafeln zerstört waren, wie die grünlich graue Farbe einem Fleischton wich.

Auch der Hundekopf verwandelte sich. Sullivan glaubte menschliche Züge zu erkennen, schwarze Haare, Fänge, die sich zu einem ebenmäßigen Gebiss zurückentwickelten.

Dann krachte ein Stein aus der Decke. Ein Hagel kleinerer Felsbrocken folgte.

Sullivan hatte sich nicht getäuscht. Er hatte Fatme gesehen, wie sie ihr Grab unter den Trümmern fand.

Der Schotte sprang keine Sekunde zu früh durch die Öffnung. Geröll rutschte nach und füllte das Loch, das sie sich gegraben hatten, schnell wieder auf.

Porter lehnte taumelnd an einer Wand. Sullivan stemmte sich unter seine Achseln und fasste den Freund um die Hüften. So trug er ihn weg, so schnell seine Füße ihn trugen.

Doch die zweite Höhle brach erst zusammen, als die beiden Männer schon wieder im Freien standen.

Die Erde bebte, und die Zelte stürzten ein.

»Wo ist Fatme?«, fragte Porter. Er saß zusammengesunken im Staub. Das Beben hatte aus dem Rest von Pechel-el-Lat ein Trümmerfeld gemacht.

»Unten«, sagte Sullivan. Er sagte nichts von seiner Beobachtung.

»Warum hat es mich wieder losgelassen?«, rätselte Porter apathisch. Noch stand er voll unter dem Eindruck des Erlebten. Sein Verstand würde Stunden brauchen, bis er sich wieder voll erholt hatte.

Sullivan ahnte eine Antwort auf die Frage, doch er sagte nichts. Der Freund erwartete auch keine Antwort. Sein Schock wollte erst überwunden werden.

»Wir konnten die Tafeln nicht retten«, führte er sein Selbstgespräch fort.

»Es ist besser so«, sagte Joe Sullivan und setzte sich neben den Freund. »Pechel-el-Lat ist kein Ort für Menschen. Wir müssen froh sein, dass es ihn nicht mehr gibt. Die Menschheit hat nur gewonnen, indem du die Tafeln nicht entziffert hast. Die geheime Lehre der Assyrer war eine Lehre der Gewalt. Ihre Magie zielte auf die Gewalt und auf das Töten. Man sollte meinen, dass in dieser Welt schon genug getötet wird. Es ist nicht schade um dieses Wissen.«

Sullivan stand wieder auf. Er half auch dem Freund auf die Beine.

Als sie im Lager ankamen, hatte der Staub sich gerade so weit gelegt, dass die Sonne als milchig weiße Scheibe zu erkennen war.
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